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EDITORIAL

Sehr geehrte Leserinnen und Leser,
liebe Freunde der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz,

Der Schwerpunkt dieser Ausgabe liegt auf dem Thema „Buch 
und Bücher“ und allem, was im weitesten Sinne dazu gehört: 
also, von Literatur im Allgemeinen bis zu den Büchern 
unterschiedlichster Art im Besonderen, von den Bibliotheken 
bis zu den Förderern von Literatur und Schriftstellern. Kaum 
eine Region hat zu diesem Thema so intensive und vielfältige 
Beziehungen wie unser Braunschweiger Land. Das geht 
schon los mit der Herzog August Bibliothek in Wolfenbüttel, 
die ein Juwel unter Deutschlands großartigen Bibliotheken 
ist und als eines der drei Zentren der deutschen Aufklärung 
gilt. Mit ihrer Institution ist unsere Stiftung eng verknüpft, 
denn beide haben ihren Ursprung in der Reformation und 
sind bis heute der Aufklärung verpflichtet. Deshalb hat der 
langjährige Direktor Prof. Dr. Helwig Schmidt-Glintzer einmal 
die Bibliothek und die Stiftung als Schwestern bezeichnet. 
	 Und unter dem Stichwort Aufklärung fällt einem natür-
lich sofort Ephraim Lessing ein, der diese Bibliothek betreute 
und in Braunschweig beerdigt liegt. Und wir denken dann 
in diesem Zusammenhang an große Namen der deutschen 
Literatur aus dem Braunschweiger Land wie Wilhelm Raabe 
und Ricarda Huch. Wilhelm Raabe hat die Stadt Braunschweig 
zusammen mit Deutschlandradio einen eigenen Preis gestif-
tet, der auch dieses Jahr wieder Anfang November verliehen 
wird. Die Verleihung, die seit einiger Zeit mit der großartigen 
Nacht der Literatur verbunden ist, gehört nicht nur zu den 
Höhepunkten in unserer Region, sondern zu den ebenfalls 
national sehr genau wahrgenommenen Veranstaltungen 
dieser Art. 
	 Diesem Erbe verpflichtet, hat die Stadt Braunschweig 
in jüngerer Zeit im rekonstruierten Residenzschloss ihre auch 
sehr bedeutende Bibliothek und die seit ihrer Neueinrichtung 
geradezu sensationell nachgefragte öffentliche Stadtbücherei 
untergebracht. Schönere Orte für Literatur und Bücher lassen 
sich kaum denken. 

	 Und auch anderswo im Braunschweiger Land werden 
das öffentliche Büchereiwesen und die Literaturförderung 
sehr ernstgenommen. Schließlich sind in der Region traditio-
nell auch hochangesehene Verlage zu Hause, wie heute der 
weltbekannte Westermann-Verlag und früher der Vieweg-
Verlag, in dessen altem Bauwerk heute das Landesmuseum 
untergebracht ist. 
	 Auf all diesen Gebieten ist unsere Stiftung natürlich 
als Förderer stets dabei, wie Stiftungen überhaupt wichtige 
Sponsoren gerade auch in besonderen Situationen stets für 
Bibliotheken und Literatur starkes Engagement gezeigt haben. 
Mir fällt dabei die spontane Hilfe zahlreicher Stiftungen ein, 
als ein Feuer wertvolle Bestände der Anna Amalia Bibliothek 
ganz oder teilweise zerstört hatte. – „Unsere“ Anna Amalia 
übrigens, Tochter des Herzogs Carl I. von Braunschweig-
Wolfenbüttel. 
	 Inzwischen hat auch im Braunschweiger Land der 
Herbst Einzug gehalten. In der Klostergärtnerei Riddags-
hausen, über die Sie Näheres in unserer Rubrik Stiftungsver-
mögen vorgestellt erfahren, ist das Gemüse fast abgeerntet, 
und wir denken an die Sommernacht am Kaiserdom und 
Sind im Garten …, das stark besuchte Sommerfest der SBK 
im eigenen Garten am Löwenwall, zurück. Und so sollten 
wir uns freuen und die kürzer werdenden Tage zum Lesen 
nutzen, denn Herbst ist auch immer Bücherherbst. Ob es 
nun das klassische und hoffentlich noch lange in die Hand 
genommene Buch ist oder online-gestützte Nachschlage-
werke – die Robert von Lucius in dieser Ausgabe preist –, 
bleibt Ihrer Neigung und Ihrem Geschmack überlassen. 
Hauptsache, es wird gelesen. und so wünsche ich Ihnen ein 
angenehmes Lesevergnügen!

Ihr 

Dr. Gert Hoffmann
Präsident der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz
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(F)

Ein Vorgriff auf den Schwerpunkt des Frühjahrs, 
THEATER? Gefördert unter anderem von der SBK, 
eröffnete das Staatstheater Braunschweig am 
4. Juli 2015 die Freilichtsaison mit der Oper Ein 
Maskenball (A). An jenem Abend klang Braun-
schweig ziemlich genau wie Guiseppe Verdi. Aber 
wie klingt eine Stadt sonst? Der Allgemeine Kon-
sumverein lud im Sommer zu einem Hörerlebnis 
besonderer Art. Kompositionen von sechs Klang-
künstlern, die Stadtklänge zum Thema machen, 
waren zu bestaunen – soweit Ohren staunen 
können (B). Wenn Königslutter nicht nach Dom-
konzerten klingt, klingt es nach Internationalen 
Orgelwochen. Auf dem Bild einer der prominen-
testen Gäste der 6. Saison: David Briggs (C). Ihn 
in gewisser Weise seiner Heldenmaske beraubend, 
nahm das Braunschweigische Landesmuseum 
den 200. Todestag des „Schwarzen“ Herzogs 
Friedrich Wilhelm I. zum Anlass für die Frage 
Wann ist ein Held ein Held? (D, siehe auch 
S. 49). 

Mit Unterstützung der SBK kam eine Ausstellung mit 
dem sinnreichen Titel Kunst trotz(t) Armut nach 
Braunschweig, die bereits seit Jahren erfolgreich 
durch Deutschland tourt. Sie erinnert daran, dass 
viele Menschen mit der Armut weitere Katastrophen 
rammen. Sie verlieren Schaffenskraft, Freude, Anbin-
dung, Freunde. In Armut ist kaum mehr ein würde-
volles Leben möglich, sagt Schiller: Zu essen gebt 
ihm, zu wohnen. Habt ihr die Blöße bedeckt, gibt 
sich die Würde von selbst. Auch dabei hilft die SBK, 
die keine einfache Kulturstiftung ist, sondern auch 
soziale Zwecke verfolgt (E). Mysterien und andere 
Geheimnisse faszinieren alle. Soll es Zufall sein, dass 
nur am Tag der Sommersonnenwende, an jedem 
21. Juni, der Strahl der Abendsonne durch das große 
König-David-Fenster das Grab Kaiser Lothars III. 
erreicht? Ein Vortrag klärte in diesem Jahr auf, so 
weit man aufklären kann (F). Nächstes Jahr wird 
die Sonne das gleiche tun – wenn die Wolken ihre 
Strahlen durchlassen. Wie schnell ist doch ein Jahr 
vorbei! Auch die leeren Waaben nach dem Schau­
schleudern (großes Bild) deuten auf ein neues Bienen-
jahr mit neuer Tracht.

(D)

(E)

(A)

(B)

Stiftungsblicke

(C)



Das Kulturgut
Zu Geschichte, Bedeutung und Zukunft des gedruckten Buchs  

von Philippe Genêt

as Buch genießt hierzulande unter allen Medien 
das größte Ansehen. So groß ist das Ansehen, 
dass es sogar auf die Leserin, den Leser abstrahlt: 

Wer ein gut sortiertes Bücherregal sein Eigen nennt, 
gilt als gebildet. Wer ein Buch veröffentlicht, den um­
weht als Autor gleich eine gewisse Künstleraura. Und 
überhaupt ist das Land der Dichter und Denker ohne 
Bücher gar nicht vorstellbar. Doch woher kommt dieser 
Mythos Buch? 

Werfen wir einen Blick in die Geschichte des Buchs, um 
uns dieser Frage zu nähern. Noch bis ins Mittelalter hinein 
existierten Bücher ausschließlich als sogenannte Manu-
skripte. Meist von Mönchen in Skriptorien handschriftlich 
kopiert, reich bebildert und verziert, waren sie seltene Uni-
kate von unschätzbarem Wert und daher auch nur wenigen, 
äußerst zahlungskräftigen Kunden vorbehalten, Adel und 
Klerus. Das gesammelte Weltwissen, das in diesen Büchern 
festgehalten war, lag allein in den Händen der Mächtigen 
dieser Zeit. Der große Rest der Bevölkerung bekam nur 
selten ein Buch zu Gesicht und noch seltener war einer in 
der Lage zu lesen. Der Bedarf an Büchern war dennoch groß, 
denn dass Wissen Macht ist, war schon damals unumstritten. 
Um 1440 – das genaue Jahr ist nicht bekannt – ereignete 
sich aber eine regelrechte kopernikanische Wende: Johannes 
Gutenberg erfand den Buchdruck mit beweglichen Lettern. 
Die Druckerpresse revolutionierte das Buchwesen, ließ einen 
ganz neuen Wirtschaftszweig entstehen und half entschei-
dend dabei, die Gesellschaftsordnung grundlegend zu ver-
ändern. 
	 Mit 240 Seiten pro Stunde war die Druckerpresse in 
der Lage, Bücher erheblich schneller, kostengünstiger und 
massenhafter zu produzieren und erwies sich rasch als 
durchschlagender Erfolg. Schon im Lauf des 14. Jahrhun-
derts – also noch vor Erfindung des Buchdrucks – war die 
manuelle Buchproduktion gestiegen. Auf diese mühselige 
Weise konnten aber in allen Skriptorien Europas zusammen 
nicht mehr als ein paar hunderttausend Exemplare herge-
stellt werden, im ganzen Jahrhundert wohlgemerkt. Dank 
der neuen Technik wurden allein im 15. Jahrhundert europa-
weit etwa 10 Millionen Bücher gedruckt. Im 16. Jahrhundert 
waren es schon über 200 Millionen. 

Verlagswesen und Buchhandel etablieren sich
Die Zahlen verdeutlichen die ungeheure Größe des neuen 
Marktes, der da entstanden war und in dem sich gleich 

D

philippeffm@gmx.de

Bibliotheken sind eine gefährliche Brut-
stätte des Geistes. Das Zitat aus dem 
Jahresbericht des Generalinspekteurs für 
das Bibliothekswesen 1978 gilt bis heute. 
Google und Microsoft, Facebook und Apple 
wissen fast alles, doch eine Rückzugsmög­
lichkeit ist geblieben: das Buch. Man mag 
an Titel und Einband erkennen, in welche 
Lektüre sich die Lesende gegenüber in der 
Straßenbahn, im Wartezimmer und im 
Lesesaal vertieft. An welcher Stelle sie jedoch 
gerade ist und wie sich die Inhalte des Buches 
mit den Gedanken mischen: Das bleibt ein 
Buch mit sieben Siegeln für jeden. Kindles, 
Smartphones, Browser mögen bald Augen 
haben und Stirnbewegungen bestimmten 
Hirnströmen und Textpassagen zuordnen, 
Drohnen mögen uns vor den Fenstern beo­
bachten: Die Gedanken bei der Lektüre 
bleiben frei. Nutzen wir dieses Geschenk! 
Die Autoren – ein herzliches Dankeschön 
ihnen allen! – schreiben über Buchgeschichte, 
Buchförderung, Büchersammlungen, Buch­
arten, Buchurteile, Buchästhetik und die 
Konkurrenz zum Netz. Der Name des 
Schwerpunktes ist mit Bedacht gewählt. Es 
macht einen Unterschied, ob wir uns mit 
einem Buch befassen oder ob wir gleich im 
Plural denken.

Und die Illustrierung? Wann immer die 
Redaktion Schwerpunkte, Rubrikinhalte, 
Autoren und Bebilderung plant: Immer 
steht ein Gegenvorschlag, eine Alternative 
im Raum. Diese Illustrierung ist alternativ­
los! Wenn man Buch & Bücher illustrieren 
will für das Vierteljahresheft der Stiftung, 
die ihre Existenz einem weisen Herzog Julius 
verdankt, dann mit Aufnahmen aus der 
Institution, deren Ursprung die Bibliothek 
desselben Herzogs war. Unser Fotograf 
Andreas Greiner-Napp war in der wunder­
baren Herzog-August-Bibliothek Wolfen­
büttel unterwegs.

5
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SCHWERPUNKTAdel und Klerus hatten ihr Monopol 
auf Bildung verloren.

zwei Branchen etablierten. Das Verlagswesen organisierte 
die Produktion der Bücher, gewährleistete deren Qualität 
und minimierte nicht zuletzt das finanzielle Risiko der 
Autoren durch Vorfinanzierung der Herstellungskosten. Der 
Buchhandel übernahm die Verbreitung von Büchern, bald 
überall im Land. Das Buch entwickelte sich vom kostbaren 
Einzelstück zum erschwinglichen Gebrauchsgegenstand, es 
wurde zur Handelsware. 
	 Die schiere Menge an verfügbaren Büchern und die 
stark gesunkenen Herstellungskosten sorgten für eine 
Demokratisierung des Wissens. Adel und Klerus hatten ihr 
Monopol auf Bildung verloren und plötzlich zahlte es sich 
für viel breitere Bevölkerungsschichten aus, lesen zu lernen. 
Eine neue gesellschaftliche Schicht erhielt so unaufhaltsam 
Auftrieb: das Bürgertum. Kaufleute, Handwerker und 
Beamte nutzten das nun zugängliche Wissen für sich und 
erkämpften sich Rechte, die ihnen zunehmend Macht und 
Einfluss verliehen. Die Folge waren tiefgreifende gesellschaft-
liche Umwälzungen. Die Renaissance, die Aufklärung, sogar 
die Französische Revolution nahmen ihren Anfang mit 
dem gedruckten Buch.

Autor als Beruf
Beinahe nebenbei beförderte der Buchdruck noch einen 
weiteren Mythos: den des Autors samt Kult und Künstler-
nimbus. Solange Bücher noch handschriftlich vervielfältigt 
wurden, schlichen sich in beinahe jedes Exemplar unweiger-
lich Fehler ein. Auch konnten die Schreiber selbst vermeint-
liche Fehler ausbessern oder ganze Passagen umformulieren. 
Komplett unübersichtlich wurde die Lage bei Übersetzun-
gen, die dem Übersetzer naturgemäß viele Freiheiten ein-
räumen. Der Buchdruck ermöglichte erstmals die Herstel-
lung inhaltlich vollkommen identischer Bücher und ebnete 
damit den Weg für den bis dato kaum bekannten Beruf des 
Autors. Der Verfasser eines Texts konnte nun sichergehen, 
dass die von ihm autorisierte Fassung in Umlauf kam, und 
die Leser wussten genau, wer der Urheber des Texts ist. Erst 
jetzt konnte sich im Buchwesen der Begriff vom Original, 
der Schöpfergedanke und in der Folge auch das geistige 
Eigentum und das Urheberrecht entwickeln. Autoren wurden 
gesellschaftlich anerkannte, wichtige Persönlichkeiten. Ihre 
Namen waren in gebildeten Kreisen weit und breit bekannt. 
Für Verleger und Buchhändler waren berühmte Schriftsteller 
Verkaufsargumente. Kurz: Autoren wurden zu Marken.
	 Bis zum Buch, das wir heute kennen, ist es jedoch noch 
ein weiter Weg. Zunächst wurden hauptsächlich juristische 

Texte, Sach- und Fachbücher sowie natürlich und allen 
voran die Bibel gedruckt. Erst ganz allmählich begannen 
Schriftsteller, das Buch auch für kulturelle oder gar unter-
haltende Zwecke zu nutzen. Anfangs erschienen bekannte 
Heldenepen und -balladen wie die Artussage, das Rolands-
lied oder das Nibelungenlied und wurden zu großen Publi-
kumserfolgen. Später folgten Sammlungen volkstümlicher 
Erzählungen, die bis dahin mündlich überliefert wurden. 
Das berühmteste Beispiel dafür sind wohl die Märchen 
der Gebrüder Grimm, die Kindern auch heute noch gerne 
vorgelesen werden. Zu ihrer Entstehungszeit wurden die 
Heldenballaden und Märchen – aber auch Flugblätter, 
Nachrichten und Bekanntmachungen – üblicherweise auch 
Erwachsenen vorgelesen. Das stille Lesen als Zeitvertreib 
konnte sich erst durchsetzen, als die Alphabetisierung der 
Gesellschaft weit genug fortgeschritten war. So dauerte es 
bis Mitte des 18. Jahrhunderts, bis die ersten Romane auf 
den Markt kamen und umgehend ihren Siegeszug antraten. 

Das Schulbuch: Inbegriff der Bildung
Spätestens seit Einführung der allgemeinen Schulpflicht 
kam wirklich niemand mehr um das Buch herum. Genera-
tionen von Kindern lernten mit der Fibel Lesen. Das Schul-
buch wurde zum Inbegriff von Bildung. Ungefähr ab die-
sem Zeitpunkt begann die Buchkultur unserer heutigen zu 
gleichen. Erschwingliche Heftromane, Taschenbücher, 
exklusive Bildbände, Starautoren, hohe Literatur, Ratgeber 
aller Art und Bestseller, die man einfach gelesen haben 
muss: Die Büchervielfalt wuchs stetig und sprach immer 
mehr Zielgruppen an. Das Buch wurde zum Medium für 
alle Lebenslagen, zum Medium Nummer eins. Wer intel-
lektuell oder interessant wirken wollte, konnte sich mit 
einem besonders literarischen oder ausgefallenen Buch in 
der Öffentlichkeit sehen lassen. Daheim gab ein wohl
sortiertes Bücherregal Aufschluss über die Interessen und 
den Bildungsgrad seines Besitzers. 
	 Der heimische Bücherbestand ist auch heute noch 
ein Distinktionsmerkmal, ein intellektuelles Statussymbol. 
Selbst die Konkurrenz zu anderen Medien hat an diesem 
Umstand nichts geändert. Sei es das Radio oder das Fern-
sehen: Mit jedem Aufstieg eines neuen Mediums wurde 
das Ende des Buches prophezeit. Noch jedes Mal hat es 
seinen Platz in Abgrenzung zu den anderen Medien be-
hauptet.
	 Heute heißt die vermeintliche Bedrohung für das 
Buch „Internet“. Die Digitalisierung stelle das gedruckte 

gleich. Das gedruckte Buch blickt auf eine bald 600jährige 
Geschichte zurück, und seine Verdienste um Gesellschaft, 
Bildung und Kultur sind unbestritten. Das Buch ist quick-
lebendig und genießt großes Ansehen. Immer wieder hat es 
bewiesen, dass es seinen Platz im Medienreigen behaupten 
kann. Und so ist es nicht waghalsig vorherzusagen, dass 
auch das Internet dem gedruckten Buch nichts anhaben 
wird.

Philippe Genêt war einige Jahre verantwortlich für den 
Deutschen Buchpreis und den Vorlesewettbewerb des 
Deutschen Buchhandels, der unter seiner Leitung neu 
aufgestellt wurde.

Buch als solches infrage, heißt es. Im Lauf des 20. Jahr-
hunderts wurden Informationen in Rundfunk und Fernsehen 
in immer kürzere Häppchen portioniert und durch unter-
haltende Elemente attraktiv gemacht. Heute begrenzen 
soziale Medien wie Twitter die Länge einer möglichen Bot-
schaft auf höchstens 140 Zeichen, die ebenfalls möglichst 
unterhaltsam sein sollen, damit sie so oft wie möglich 
geteilt und kommentiert werden. Das Buch hingegen 
erfordert Konzentration und einsame Auseinandersetzung 
mit einem Thema über längere Zeit. Durch seine schiere 
Dinglichkeit widersetzt sich das Buch dem Teilen, dem 
Posten, dem Kommentieren und dem Liken. Der Zeitgeist 
scheint in der Tat gegen das Buch zu arbeiten.
	 Und doch fluten weiterhin und immer mehr (Auto)
Biografien und Bildbände über Semiprominente aller 
Couleur die Buchhandlungen und finden reißenden Absatz. 
Und doch werden Romane wie „50 Shades of Grey“ nach 
dem Erfolg im Internet auch als gedruckte Bücher veröffent-
licht und dann erst recht zu Bestsellern. Und doch erscheint 
im Rahmen aufwendiger Marketingkampagnen gerne mal 
ein „Buch zum Film“ – auch wenn es das Buch, auf dem 
der Film basiert, bereits gibt. 

Digitaler Wandel mit massiven Auswirkungen
Offenbar ist der Wunsch des Verbrauchers, ein gedrucktes 
Buch in Händen zu halten, stärker als die Verlockungen des 
allzeit verfügbaren und häufig kostenlosen Angebots an 
Texten und Bildern im Netz. Natürlich kann diese Nachricht 
nicht darüber hinwegtäuschen, dass der digitale Wandel 
massive Auswirkungen auf die Buchbranche hat. Der lokale 
Buchhandel muss sich der Herausforderung durch große 
Internetversandhändler stellen. Verlage suchen nach 
Modellen, um den Spagat zwischen digitalem und klassi-
schem Handel zu meistern. 
	 Bei allen notwendigen Veränderungen, Anpassungen 
und Innovationen ist und bleibt das Buch jedoch ein Wirt-
schaftsfaktor und Arbeitgeber – jährlich setzt die Buch-
handelsbranche in Deutschland weit über neun Milliarden 
Euro um und beschäftigt insgesamt fast 55.000 Menschen. 
Mit ihrer hocheffizienten Infrastruktur kann die Branche 
so gut wie jedes lieferbare Buch deutschlandweit binnen 
24 Stunden beschaffen. Die Politik hat erkannt, dass das 
Buch ein schützenswertes Gut ist. Mit dem Buchpreisbin-
dungsgesetz hat sie beste Voraussetzungen für den Erhalt 
kultureller Vielfalt geschaffen, und mit dem ermäßigten 
Mehrwertsteuersatz stellt sie Bücher gar Lebensmitteln 

Das Buch wurde zum Medium für alle Lebenslagen, 
zum Medium Nummer eins.
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Stiftungen, die dieses Buch 
förderten, förderten auch ...
Stiftungen als Förderer von Büchern

von Tobias Henkel

Stiftungen sind in der Regel auf Dauer ausgerichtet und 
bewahren Bauwerke vor dem Verfall und Persönlich­
keiten vor dem Vergessen. Bücher bewahren Inhalte für 
kommende Generationen. So wie eine Stiftung im Ideal­
fall auch nach 100 Jahren Ertrag abwirft, kann ein Buch 
auch 100 Jahre nach der Erstveröffentlichung geistigen 
Ertrag bringen: Erkenntnis beim Leser, der den gleichen 
Text zur Verfügung hat wie der erste Leser. Verpflichtet 
die familiäre Verwandtschaft von Büchern und Stiftungen 
jene zur besonderen Fürsorge für diese?

Gemeinnützige Stiftungen wollen, in aller Bescheidenheit, 
die Welt verbessern helfen. Das können sie dort, wo sie 

leisen Stimmen Gehör verschaffen, wo sie dem Mainstream 
trotzen, wenn er so reißend wird, dass er zarte Uferpflanzen 
mit sich reißt. Herfried Münkler hat Stiftungen als Unruhe-
stifter bezeichnet. Sie setzen Darwins „Überleben des 
Bestangepassten“ etwas entgegen. Sie sind Freunde der 
Vielfalt. Das heißt nicht, dass sie in den Markt eingreifen 
wollen. Die Zivilgesellschaft kennt andere Mechanismen 
als die der Politik oder des Marktes. Wenn Autoren oder 
Verlage fragen, ob die SBK nicht diese oder jene Publika
tion fördern könne, bittet die Stiftung zunächst um einen 
Beweis, dass das Buch auch nach gewissenhafter Verlags-
kalkulation nachweislich unverkäuflich wäre oder ander-
weitig für den Verlag ein zu hohes Risiko bedeuten würde. 
Und auch dann ist eine Förderung nicht selbstverständlich: 
Alle Verlage gehen mit ihren Titeln Risiken ein. Wenn eine 
Stiftung einem Verlag gegenüber anderen Verlagen zu 
häufig solche Risiken abnähme, griffe sie in den Markt-
wettbewerb ein. 
	 Da der Wettbewerbsaspekt nicht das dickste Eis ist, 
auf dem Stiftungen sich tummeln, ist besondere Vorsicht 

geboten. Und doch fördern Stiftungen jedes Jahr viele 
tausend deutschsprachige Titel. Es ist ein Fördermarkt ent-
standen, über den niemand einen wirklichen Überblick hat. 
Zuweilen lässt sich fast Domino mit geförderten Büchern 
spielen: Da ist ein Buch über die Basler Naturhistoriker Paul 
und Fritz Sarasin mit Unterstützung des Schweizerischen 
Nationalfonds zur Förderung der wissenschaftlichen For-
schung publiziert worden. Derselbe Nationalfonds hat 
Teresa Endes Wilhelm Lehmbruck mitfinanziert, gemeinsam 
mit der Geschwister Boehringer Ingelheim Stiftung für 
Geisteswissenschaften. Die Geschwister Ingelheim Stiftung 
wiederum unterstützte gemeinsam mit der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft Uwe Lindemanns Warenhaus. 
Schauplatz der Moderne. Nach dem nächsten Dominostein 
aus der Reihe der DFG-geförderten Publikationen braucht 
man nicht lange zu suchen. Es ist fast, als habe sich in der 
Buchförderwelt der Stiftungen der Amazon-Algorithmus 
herausgebildet: Stiftungen, die dieses Publikation förder­
ten, förderten auch ... 

Stiftungen fördern jedes Jahr 
viele tausend Titel.

SCHWERPUNKT

Viele Dimensionen der Förderung
Wie bedeutend sind Stiftungen tatsächlich für den Buch-
markt und wie wird man dieser Bedeutung gerecht? Es 
gibt bislang nur wenige Projekte, die auf den großen Anteil 
der stiftungsgeförderten Publikationen hingewiesen haben. 
In den Jahren 2010 bis 2013 gab es, vier Jahre in Folge, 
einen Gemeinschaftsstand von Stiftungen auf der Frank-
furter Buchmesse: Stiftungen unterschiedlicher Rechtsform, 
Größe und Zwecksetzung stellten eigene oder geförderte 
Publikationen vor. Dabei überraschte nicht nur die inhalt-
liche Vielfalt, die von Lyrik-Bänden der Stiftung Lyrik-Kabi-
nett über Sachbücher der Gerda Henkel Stiftung und Aus-
stellungskatalogen der ZEIT-Stiftung Ebelin und Gerd 
Bucerius bis zu Unterrichtsmaterialien der Allianz Umwelt-
stiftung reichte. Am Stiftungsstand wurde gleichzeitig die 
unterschiedliche Art und Weise von Stiftungsförderung 
offenbar, die Publikationen zum Entstehen verhalf.
So war die stiftungseigene Publikation, vollständig durch 
die Stiftung finanziert und kostenlos abgegeben oder im 
Zweckbetrieb durch Verkaufserlös mehr oder weniger kosten-

Liberei in Braunschweig
 Auf dem Pfarrgrundstück der St. Andreaskirche in 
Braunschweig steht ein zimmergroßes Backstein
gebäude aus dem 15. Jahrhundert: die Liberei (lat. 
liber: Buch). Sie gilt als eine der ältesten öffentlich 
zugänglichen, freistehenden mittelalterlichen Biblio-
theken. Mit ihrer Errichtung wollte der damalige 
Pfarrer den Bücherbestand von St. Andreas anderen 
Geistlichen und interessierten Bürgern der Stadt zu-
gänglich machen. Der Grundbestand der Bibliothek 
von etwa 50 Handschriften wurde später noch durch 
Bände aus der Sammlung des Braunschweiger Stadt-
schreibers Gerwin von Hameln ergänzt. Einen Teil 
dieser Sammlung bildeten Handschriften aus der Zeit 
vor Gutenberg. 
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neutral produziert, nur eine von vielen Dimensionen der 
Förderung. Druckkostenzuschüsse und Autorenhonorare 
sind offensichtliche andere. Seltener aber tritt der Stif-
tungsanteil dort zutage, wo die Publikation eine Tagung 
dokumentiert, die durch die Stiftung erst möglich wurde, 
oder wo sie die Geschichte eines durch Stiftungsmittel res-
taurierten Kunstwerkes erzählt oder wo sie mit einer Förde-
rung das Jahresbudget eines Museums vergrößert, das 
Museum diese Förderung aber nicht immer auf einzelne 
Ausstellungen und deren Kataloge verteilt. Für alle drei 
letztgenannten Fälle sind in der Rubrik Geförderte Medien 
(S. 48/49) Beispiele genannt, die durch Förderung der 
SBK zustande kamen. Beispiele für die zuvor genannten 
Fälle mit direkter Stiftungsfinanzierung gibt es natürlich in 
der SBK auch. 
	 Synergien bei der Bearbeitung von Anträgen auf 
Unterstützung von Publikationen schafft ein Ausschuss, bei 
dem mehrere regional tätige Stiftungen sich gemeinsam 
über die Förderung verständigen. So wird vermieden, dass 
in mehreren Stiftungen Zeit für Recherche aufgewandt wird, 
um schließlich zum selben Schluss zu kommen: dass das 
Buchprojekt nicht zur Stiftung passt, nicht zum Stiftungs-
zweck oder nicht zur sonstigen Linie der Stiftung, dass es 
ein ähnliches Projekt schon gibt oder dass das Buch auch 
ohne Förderung ein Selbstläufer wird oder dass eben im 
jeweils gegenteiligen Fall die Stiftung gern zu einer Unter-
stützung bereit ist.

Tendenz steigend
Für die gesamte Dimension der Buchförderung durch Stif-
tungen und den genauen Anteil der Stiftungen am Buch-
markt fehlen noch wissenschaftlich belastbare Zahlen. 
Ulrich Brömmling, der die Idee zum Gemeinschaftsstand 
der Stiftungen bei der Buchmesse hatte, sammelt seit Jahren 
hierzu Material und ist dabei, gemeinsam mit einer Univer-
sität ein entsprechendes Forschungsprojekt zu etablieren. 
Ob es im Ergebnis dazu führt, dass tatsächlich, wie von ihm 
bei der Frankfurter Buchmesse stets kommuniziert, jedes 
zehnte Buch erst durch Stiftungen möglich wird, wird sich 
zeigen. Wer vorn in neue Publikationen schaut und immer 
häufiger Dank an Stiftungen liest, ahnt, dass sich vor allem 
eine Hypothese als richtig erweisen wird: Tendenz steigend.

Tobias Henkel ist Direktor der Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz und Leiter des Arbeitskreises Kunst und Kultur 
beim Bundesverband Deutscher Stiftungen.

Bücher über Bücher 
Ausstellungskataloge werden zur eigenen Gattung

von Gudrun Schmidt 

Wer eine Ausstellung in einem Museum, einem Archiv 
oder einer Bibliothek besucht, findet in der Regel einen 
Ausstellungskatalog vor. Ein solcher oft umfangreicher 
Katalog dient als Begleitmaterial zu der Ausstellung, 
den ein Besucher nach deren Besuch kauft, um das 
Gesehene und Erfahrene zuhause nochmals Revue pas­
sieren zu lassen und einzelne Gedanken zu vertiefen. In 
der Herzog August Bibliothek  sind die Kataloge zu ihren 
Ausstellungen Bücher über Bücher.

Ausstellungskataloge sind nicht gerade eine eigenständige 
literarische Gattung, aber zumindest eine eigene, besondere 
Publikationsform. In zwei großen Teilen, einem Aufsatz- 
und einem Katalogteil, spiegelt sich die Verschränkung 
von Exponaten und übergreifenden Aufsätzen. Nach der 
Titelei stehen die Angaben zum Ort und Zeitraum der 
Ausstellung, zu den Kuratoren und anderen Mitarbeitern 
an Ausstellung und Katalog, darauf folgen Sponsoren und 

Leihgeber sowie das Inhaltsverzeichnis, danach Grußwort 
von hochgestellten Personen aus Politik oder Kultur und 
Vorwort von der Leitung des Hauses. Eine inhaltliche Ein-
leitung der Kuratoren definiert das Ausstellungsthema, 
umschreibt den Anlass, die Verortung in der Region und 
die Verbindung zu den Beständen des Hauses und leitet 
zu den mit einigen Abbildungen versehenen Aufsätzen 
über, die übergeordnete Fragestellungen anhand der im 
Katalogteil beschriebenen Exponate behandeln. An den 
Katalogteil, der zu jedem ausgestellten Objekt meist min-
destens eine Abbildung, genaue Angaben, eine detaillierte 
Beschreibung und relevante Literaturangaben liefert, schließt 
ein Glossar der einschlägigen Begriffe, eine ausführliche 
Bibliographie und (idealerweise) ein Register an.

Erst seit 80 Jahren
Kataloge zu Ausstellungen, die neben einer Auflistung der 
ausgestellten Objekte auch detaillierte Informationen zu 
historischen Hintergründen für ein größeres Publikum 
liefern, gibt es erst seit etwa 80 Jahren. Ab den 1950er 
Jahren wurden kulturhistorische Ausstellungen zunehmend 
didaktisch und graphisch aufbereitet. Dies spiegelt sich auch 
in den Begleitkatalogen, die aber auch einen fundierten 
Überblick über die Thematik liefern, wissenschaftliche 

Diskussionen wiedergeben oder befeuern und nicht selten 
zum Standardwerk werden. Während das präsentierte 
Medium – Architektur, Malerei, Kunstgegenstände, Objekte 
des Alltags, Karten oder Bücher und Archivalien – wie auch 
das Thema der Ausstellung – ein übergeordnetes Thema, 
eine spezielle Sammlung, eine (Kunst-)Gattung, eine Person 
oder eine Zeit – in der Ausstellung unterschiedliche Formen 
der Präsentation erfordern, hat der Ausstellungskatalog, 
sieht man von Katalogen zu zeitgenössischer Kunst einmal 
ab, heute eine geradezu standardisierte Aufmachung: 
Diese besteht im größeren Format und der Ausführung in 
(Klappen-)Broschur und/oder Hardcover mit einem farbigen 
Cover, das auf Plakat und Flyern wiederholt wird. Im Kata-
log ist der Text häufig in zwei Spalten mit relativ kurzen 
Fußnotenblöcken gesetzt, in den zumeist farbige Bilder in 
hoher Auflösung integriert sind. Hergestellt wird er in der 
Regel im klassischen Offsetdruckverfahren, d. h. er wird 
überwiegend farbig auf Bilderdruckpapier gedruckt. Die 
Bindung des Buchs in Fadenheftung gilt als Qualitätsmerk-
mal und erleichtert die Benutzbarkeit.
	 Ausstellungskataloge machen viel Arbeit und ent-
stehen unter Zeitdruck. Da der Katalog kein direktes 
Abbild der Ausstellung sein kann, müssen die Kuratoren – 
wegen der einzuplanenden Produktionszeit des Druckwerks 
– parallel zwei Vorstellungen ihres Ausstellungsprojekts 
entwickeln, von der später zu besichtigenden Ausstellung 
und vom Katalog. Wenn sie alle Texte und Bilder beisammen 
und inhaltlich und formal angeglichen haben, werden die 
Texte nochmals redigiert, die Bilder bearbeitet und alles in 
ein professionelles Layout gebracht. Nach maximal zwei 
Korrekturläufen muss das Werk in Druck, damit das ge-
druckte und gebundene Ergebnis rechtzeitig zur Ausstel-
lungseröffnung vorliegt. Diese redaktionelle und graphische 
Bearbeitung übernimmt entweder ein Verlag, ein beauf-
tragter Graphiker in Kooperation mit einem Redakteur 
oder ein spezialisiertes Team innerhalb der Institution. Die 
fertigen Katalogbücher werden dann vor Ort während der 
Ausstellung verkauft. Da die ausrichtende kulturelle Insti-
tution selten ein großes Vertriebsnetz hat, benötigt sie 
hierfür einen Vertriebspartner, der überregionale Interes-
senten über den Buchhandel versorgt. 

Niedriger Preis dank Sponsoren
Der Preis eines Ausstellungskatalogs ist traditionell sehr 
günstig. Ein einbändiger Katalog kostet in der Regel zwi-
schen 20 und 50 Euro. Kostenfaktoren bei der Produktion 

gschmidt@hab.de

Ausstellungskataloge sind schöne Bücher, 
machen aber viel Arbeit und entstehen 
unter Zeitdruck.
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sind Format und Umfang des Bands, die Anzahl der Farb-
seiten und die Auflage, in der er gedruckt wird. Bei einem 
Vergleich mit einem kleinformatigen, nur in Schwarz ge-
druckten Roman von 300 Seiten – mit einer Auflage von 
mehreren 10.000 Exemplaren und einem Preis von etwa 
20 Euro für die fest gebundene Ausgabe – fragt man sich 
zurecht, wie ein Ausstellungskatalog im großen Format mit 
400 komplett farbig gedruckten Seiten und einer Auflage 
von nur 500 bis 2.000 Exemplaren zu demselben Preis 
abgegeben werden kann. Daran wird deutlich, dass hier die 
Unterstützung von Sponsoren unerlässlich ist. Als solcher 
hat sich die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz 
dankenswerterweise bereits mehrfach, auch zugunsten der 
Herzog August Bibliothek, engagiert. Nicht selten unter-
stützen mehrere verschiedene Stiftungen oder Firmen die 
Realisierung von Ausstellung und Katalog.
	 Die Besucher erwerben den Katalog, um zuhause 
nochmals gedanklich durch die Ausstellung zu gehen, um 
einige Aspekte der Ausstellung vertiefen zu können und 
um eine Erinnerung an ihren Besuch im Bücherregal auf-
zubewahren. Bei einem Umfang von 400 oder mehr Seiten 
zögert der Ausstellungsbesucher jedoch beim Kauf des 
Buchs. Größere Museen und Einrichtungen, die ihre Publi-
kationsaktivitäten auf die Ausstellungen ausrichten können, 
bieten neben dem umfangreichen Katalog noch einen 
Kurzführer durch die Ausstellung an, der eine detaillierte 
Erklärung der Exponate zum Ausstellungsbesuch liefert. 
Diesen Kurzführern machen weitere Informationsmöglich-
keiten wie Kurzbeschreibungen zu den ausgestellten Ob-
jekten (in der Vitrine neben den Exponaten oder über einen 
QR-Code auf das Mobilgerät) und Führungen (mit Ausstel-
lungsguide oder Audio-Guide) Konkurrenz. Auch im Zeit
alter diverser digitaler Angebote ist die Nachfrage nach 
gedruckten Ausstellungskatalogen ungebrochen, gewünscht 
wird aber eine Reduktion des Umfangs, das gilt sowohl für 
die Aufsätze als auch für die Katalogbeschreibungen. 
	 In der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel (HAB) 
werden seit 1972 Ausstellungskataloge veröffentlicht, 
mittlerweile sind es neben einigen handlichen Heften 
bereits 98 umfangreiche Kataloge. Parallel zur Erweiterung 
der musealen Räume und der kulturellen Aktivitäten der 
HAB in dieser Zeit entwickelten sich die Kataloge von 
Begleitheften für kleinere Ausstellungen zu umfangreichen, 
reich bebilderten Werken. In den Ausstellungen des Hauses 
verbinden sich die Funktionen der HAB als Bibliothek, als 
Forschungseinrichtung und als Museum: Aufbauend auf 

der Erschließung der Bestände erforschen Wissenschaftler 
Themen neu und präsentieren in den Ausstellungen neue 
Erkenntnisse. Gezeigt werden naturgemäß vorwiegend 
Bücher – vor allem aus dem eigenem Bestand, ergänzt durch 
einige andere Objekte. Die Kuratoren sind Kollegen aus 
dem Haus – aus den entsprechenden Sammlungsgebieten 
oder auf Projektstellen – oder externe Wissenschaftler, die 
für die HAB eine Ausstellung erarbeiten. Die Herstellung 
der Kataloge, also die redaktionelle Bearbeitung und die 
graphische Aufbereitung, übernimmt die hauseigene Pub-
likationsabteilung, deren Hauptgeschäft die Produktion 
von Sammelbänden mit den Ergebnissen der an der Biblio-
thek abgehaltenen Tagungen ist. Mit Ausstellungstiteln 
wie Das Athen der Welfen, Rosenkränze und Seelengärten, 
Wurzel – Stamm – Krone (VVK Sommer 2014|28) oder 
Goldenes Wissen (VVK Winter 2014|56), um nur einige 
der letzten Jahre zu nennen, lockt die HAB Interessierte in 
ihre Schatzkammern. Dabei werden die meisten Objekte in 
der Augusteerhalle gezeigt, die mit den Augusteern, der 
Büchersammlung Herzog Augusts, selbst schon ein Exponat 
ist. Die Inhalte werden auch Besuchern ohne einschlägigen 
wissenschaftlichen Hintergrund in Führungen vermittelt. 
Als Ergänzung zu den Führungen werden die Kataloge 
gekauft. 

Kooperation mit Harrassowitz Verlag
Wegen der verkehrstechnisch nicht gerade begünstigten 
Lage Wolfenbüttels ist die Nachfrage nach Katalogen 
relativ groß bei Interessenten, die nicht zur Ausstellung 
kommen können. Aus diesem Grund ist die Kooperation 
mit dem Harrassowitz Verlag in Wiesbaden unerlässlich, 
der die Kataloge (in gebundener Ausgabe) über den Buch
handel verkauft. Auf einem Gemeinschaftsstand auf der 
Frankfurter Buchmesse – immer in der Sektion Sachbuch 
in Halle 3.1 – stellt die HAB ihre gedruckte Produktion 
zusammen mit Harrassowitz aus. Dabei werden jedes Mal 
aufs Neue Interessenten vom Plakat mit dem Blick in die 
Augusteerhalle und einer Cover-Auswahl vor allem der 
Ausstellungskataloge angezogen. Meist fragen sie danach, 
was das denn für eine Bibliothek ist und wo Wolfenbüttel 
liegt, und hören dann zum ersten Mal von dieser einmaligen 
Forschungsbibliothek, die ihre Schätze in Ausstellungen 
und Katalogen präsentiert. 

Dr. Gudrun Schmidt ist Leiterin der Abteilung Veröffent­
lichungen an der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel.

Erinnern und Wiederentdecken 
von Vergessenem  
Die Forschungsbibliothek im 21. Jahrhundert

Helwig Schmidt-Glintzer

Die Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel verdankt sich 
zwei Gründungsakten, der ersten Bibliotheksgründung im 
Zusammenhang der Reformation im Herzogtum Braun-
schweig-Lüneburg durch Herzog Julius (1528–1589) und 
der Gelehrsamkeit und der Sammelleidenschaft Herzog 
Augusts d. J. (1579–1666). Als bedeutendste Bibliothek der 
Renaissance und der Frühen Neuzeit nördlich der Alpen – 
für Drucke des 16. und 17. Jahrhunderts ist sie in Deutsch-
land die größte überhaupt – wurde diese Bibliothek nach 
dem Zweiten Weltkrieg zu einem Ort intensiver Forschung 
und Studientätigkeit. Hierzu trug der Bestandsaufbau mit 
neuer Forschungsliteratur bei sowie die seit Jahrzehnten 
verfolgte systematische Ergänzung des Altbestandes 
durch die fortgesetzte Erwerbung von Handschriften und 
Drucken. Indem die Bibliothek neben ihrer reichen Hand-
schriftensammlung das seit der Einführung des Buchdrucks 
überlieferte Wissen in Schrift und Bild in universaler Breite 
überliefert und zugänglich macht – und nicht nur für 
Spezialisten, sondern für jeden Interessierten, ist sie zum 
Zentrum der Mittelalter- und Frühneuzeitforschung gewor-
den. Dieser Archivcharakter hebt sie aus anderen Biblio-
theken heraus. Hinzu kommt, dass sie als Bibliothek aus 
einer Zeit vor der Herausbildung der modernen National-
staaten eine europäische Vergangenheit repräsentiert, 
zugleich aber auch die Perspektive des Welfenhofes im 
Norden Deutschlands mit einbringt.
	 Seit der Einführung neuer Reproduktionstechniken 
und insbesondere seit der Entwicklung neuer elektronischer 
Speichermedien ergeben sich für die Zugänglichkeit und 
Verbreitung der Wolfenbütteler Bibliotheksbestände neue 
Möglichkeiten und damit neue Herausforderungen. Während 
man für das Lesen in der Bibliothek in früheren Jahrhun-
derten auf das Tageslicht und hilfsweise auf Kerzenbeleuch-
tung und später dann auf elektrisches Licht angewiesen 
war, hat sich durch die Verfilmung und inzwischen mehr 
noch infolge der Digitalisierung weiter Teile der Bestände 
die Zugänglichkeit verändert.
	 Mit welchen Fragestellungen und welchen Interessen 
man sich in Zukunft mit der überlieferten Vergangenheit 
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Deutsche Nationalbibliothek in Leipzig 
und Frankfurt am Main
Wie die meisten Staaten besitzt Deutschland eine 
Nationalbibliothek mit der Aufgabe, lückenlos und 
systematisch alle deutschen und deutschsprachigen 
Publikationen und Übersetzungen ab 1913 sowie die 
zwischen 1933 und 1945 erschienenen Werke 
deutschsprachiger Emigranten zu sammeln, dauer-
haft zu archivieren und in der Nationalbibliographie 
zu verzeichnen. Die gesamte Sammlung wird der 
Öffentlichkeit zur Verfügung gestellt.
	 Die Deutsche Nationalbibliothek ist der Gegen-
typus zur Privatbibliothek: Sie ist eine rechtsfähige 
bundesunmittelbare Anstalt des öffentlichen Rechts.
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auseinandersetzen und beschäftigen wird, lässt sich nicht 
vorhersagen. Es ist aber heute schon erkennbar, dass an-
gesichts der Ausweitung des Wissens und angesichts jener 
weltumspannenden Phänomene, die wir mit dem Begriff 
der Globalisierung kennzeichnen, sich die Auseinander

setzung mit dem Wissen früherer Zeiten ändert. Dies ist 
schon allein deswegen unvermeidlich, weil sich einerseits 
die Informationsmengen exponentiell gesteigert haben 
und weiter steigern, andererseits aber zur gleichen Zeit 
das menschliche Gehirn gegenüber früheren Jahrhunderten 
sich nur unwesentlich verändert hat. Deswegen muss der 
Bezug des Einzelnen ebenso wie von ganzen Gesellschaften 
zu den Wissensräumen neu geordnet werden.
	 Eine solche Neukonfiguration des Wissens und damit 
auch des Wertens und des Beurteilens ist gerade in einer 
von historischer Überlieferung gesättigten Bibliothek immer 
wieder eine neue Herausforderung. Dies erkannte als erster 
in ganzer Konsequenz einer ihrer berühmtesten Leiter, 
Gotthold Ephraim Lessing (1729–1781), der in den letzten 
zehn Jahren seines Lebens herzoglicher Bibliothekar in 
Wolfenbüttel war. Zugleich bietet im Umbruch der Medien 
und des Wissens gerade die Herzog August Bibliothek 
eine geschichtsbewusste eigene Positionierung. In einer 
Bibliothek wie dieser, in der sich Jahrhunderte geistiger 

Jenseits aktueller Aufgeregtheiten ist die Herzog August 
Bibliothek als Ort einer über Jahrhunderte gepflegten 
Erinnerung Zeugnis vieler Kulturen, Geistesprägungen, 
Konfessionen und Zeiten – und sie ist sich natürlich darüber 
im Klaren, dass ihr eigenes Handeln, ihr Sammeln und ihr 
Erforschen, ihre Neugier und ihre Antworten auf Fragen 
der Wissenschaft stets zeitgebunden bleiben.
	 Bei aller Bescheidenheit und Bewunderung für die 
Textzeugnisse aus der Vergangenheit versteht man sie doch 
nur recht und rechtfertigt sich ihre Erhaltung und Über
lieferung nur dann, wenn man ihnen unvoreingenommen 
gegenübertritt und ihrer Sprache das eigene Wort, auch die 
eigene Tonlage und gelegentlich die eigene Bildvorstellung 
entgegensetzt. Dies ist eine weitere Beschreibung der 
Wolfenbütteler Forschungsbibliothek, die unterstreicht, wie 
sehr wir gerade heute den Zugang zu den Originalen 
benötigen und ein in mehrfachem Sinne des Wortes 
Begreifen – der geistigen Auseinandersetzungen, der 
Übereinkünfte ebenso wie der Missverständnisse der Ver-
gangenheit – notwendig bleibt. Es gilt, die Gespräche und 
die Kontroversen der Vergangenheit zu erinnern, weil sie 
die Begründungszusammenhänge jener scheinbaren 
Selbstverständlichkeiten verständlich machen, die frühere 
und vielleicht auch noch heutige Lebenspraxis geprägt haben 
und prägen. Denn trotz der „fortschreitenden Historisierung 
aller überlieferten kulturellen Bestände“ (Friedrich Wilhelm 
Graf) ist uns doch bewusst, dass auch die Kontroversen 
und die Ideenkämpfe einmal Gegenwart waren, bevor sie 
Vergangenheit wurden, so wie heutige Kontroversen viel-
leicht morgen schon der Vergangenheit angehören. Der 
Blick in die Vergangenheit soll uns in Stand setzen, die 
Gegenwart besser zu bestehen.
	 Eine Forschungsbibliothek ist daher in besonderer 
Weise geprägt von der Freiheit des Geistes und von dem 
Blick auf die Spuren vergangener Suchbewegungen und 
Behauptungen, auf Diskurse und Deutungsbemühungen, 
auf Sinnstiftungen und Verwerfungen. In der Gegenwart 
aufgegriffen wird Vergangenes aktuell. In diesem Sinne 
einer Revitalisierung und Erneuerung ist die Herzog August 
Bibliothek Wolfenbüttel im wahrsten Sinne des Wortes ein 
Ort der Renaissance.

Der Sinologe Prof. Dr. Helwig Schmidt-Glintzer war von 
1993 bis 2015 Direktor der Herzog August Bibliothek in 
Wolfenbüttel und in dieser Funktion Mitglied des Stiftungs­
rates der SBK.

Überlieferung versammeln, blicken wir in jedem Augenblick 
zurück und zugleich nach vorn – und bekanntlich können 
wir desto besser nach vorn blicken, je intensiver wir zurück 
blicken. Denn was uns in der Zukunft erwartet, wissen wir 
nicht, aber aus unserer Kenntnis der Vergangenheit können 
wir besser wissen, was wir erwarten und wünschen und 
wollen.
	 Dabei hat eine Forschungsbibliothek wie die Wolfen-
bütteler eine eigene Geschichte und weiß um erinnerte 
ebenso wie um vergessene Episoden. Manches von dem, was 
in den letzten Jahrzehnten geschah, ist bereits vergessen, 
oder wird bald vergessen sein. Die Zeit der Mikrofiches ist 
heute bereits nur noch eine Episode – und doch behalten 
solche Episoden ihre Bedeutung. Überhaupt ist eine solche 
Bibliothek geradezu notwendigerweise ein Ort des Verges-
sens und damit der Entlastung, aber eben auch der Wieder-
erinnerung. Bücher werden eingestellt, benutzt oder bleiben 
ungelesen – und irgendwann kommt jemand mit einem 
frischen Blick und findet Zusammenhänge, die bisher so 
noch niemand gesehen hat. Eine solche Bibliothek ist eine 
Bibliothek des Entdeckens und des Verstehens und damit 
des Forschens – und das macht ihre Besonderheit aus. 
Deswegen wird es auch eine Illusion bleiben, alles über 
Volltexterschließung zugänglich machen zu können. Denn 
manches erschließt sich erst mit einem neuen Blick, mit 
neu gebildeten Kategorien, durch Hinzufügung neuer 
Horizonte. Dabei bleibt der Grundsatz selbstverständlich 
weiterhin gültig, dass eine Sammlung nur lebendig bleibt, 
wenn sie sich weiter Neues inkorporiert, wie unvollständig 
und mit welchem Überblick auch immer. Daher gilt es, 
nicht nur die alten Bestände zu ergänzen, sondern diesen 
neue Literatur und neue Erschließungen hinzuzufügen.
	 In dieser Existenzform als Forschungs- und Studien
stätte für das Mittelalter und die Frühe Neuzeit im 21. 
Jahrhundert erfindet sich die Herzog August Bibliothek 
immer wieder neu. Zur heutigen Vision von der Zukunft 
der Herzog August Bibliothek gehört es, in jedem Falle die 
Lesbarkeit der Originale weiter zu ermöglichen und zugleich 
auch die Realisierung eines modernisierten Gästehauses 
für die Stipendiaten und Gastwissenschaftler in Angriff zu 
nehmen sowie als Studien-, Begegnungs- und Tagungsort 
die Reorganisation von Zeughaus und Kornspeicher ins 
Auge zu fassen.
	 Die Forschungsbibliothek wird eher noch wichtiger, 
weil wir selbst Zeugen von sich wandelnden Wertvorstel-
lungen und einem sich neu formierenden Europa sind. 

Der Bezug des Einzelnen ebenso wie von ganzen 
Gesellschaften muß zu den Wissensräumen 
neu geordnet werden.

Herzog August Bibliothek in Wolfenbüttel
Die Herzog August Bibliothek ist eine außeruniversitäre 
Forschungs- und Studienstätte für die europäische 
Kulturgeschichte des Mittelalters und der Frühen 
Neuzeit. Sie wurde im Laufe der Jahre von literarisch-
philosophischen Größen wie Gottfried Wilhelm Leibniz, 
Gotthold Ephraim Lessing und Paul Raabe geleitet. 
	 Die historischen Bestände der Bibliothek bilden 
ein in Breite und Tiefe einzigartiges Archiv der west-
lichen Kultur. Handschriften, Drucke und Sonder-
sammlungen wie graphische Blätter und Landkarten 
erlauben die nahezu unbegrenzte Erkundung europä-
ischer Wissensbestände in ihren weltweiten Bezügen. 
Ein herausragendes, in der HAB aufbewahrtes Einzel-
werk ist das Evangeliar Heinrichs des Löwen, ent-
standen um 1188.
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Was, bitte, ist ein „schönstes“ 
Buch?
Über innere Werte und adäquates Outfit

von Silvia Werfel 

Dick, schmal, groß oder klein, kantig, rundlich, auffällig 
oder zurückhaltend – es ist bei den Büchern wie bei den 
Menschen: Das alles kann schön sein, wenn das Gesamt­
paket stimmt. Mit den Fragen angemessener Gestaltung 
und Ausstattung von Büchern befasst sich die Stiftung 
Buchkunst. In ihrem alljährlich durchgeführten Wett­
bewerb „Die schönsten deutschen Bücher“ geht es ums 
Ganze: Die hier Ausgezeichneten sind „vorbildlich in 
Gestaltung, Konzeption und Verarbeitung“.

Ein „rundum schönes Buch“ wünschte sich Georg Klein für 
seinen Welten umspannenden Roman Die Zukunft des Mars, 
denn „Schönheit bannt nahezu jeden Schrecken“. Und 
wirklich: Die Gestalterin Lisa Neuhalfen und Daniel Sauthoff, 
Hersteller bei Rowohlt, erfüllten den Wunsch des Autors 
mit Einfallsreichtum, Fingerspitzengefühl und Liebe zum 
Detail. Er bekam ein schönes, ja sogar ein „schönstes“ 
Buch, denn die Jury der Stiftung Buchkunst hat es 2014 
als solches ausgezeichnet.
	 Genauso wie der orangefarbene Warmstein in dieser 
Geschichte die Ruhenden wohltuend umarmt, umschließen 
der dreiseitige Farbschnitt und das Leinengewebe des Buch-
rückens in kräftigem Orange Inhalt und Leser. Kontrast 
bieten die dunklen Grüntöne des Papierbezugs und des 
Vorsatzpapiers. Schon mit der ersten Berührung taucht man 
ein in die glühende Sphäre des Fremden, Fernen, wird 
beim Blättern in den Text hineingesogen und ist sofort 
mittendrin im Leben der Marskolonisten. Dass wir weiter 
und weiter lesen, liegt zu allererst an der Geschichte selbst 
und an der Sprache. Zusätzlich erleichtert wird dieses Ab-
tauchen aber durch die lesefreundliche Typografie mit 
perfekter Zeilenlänge und Zeilenabstand; hinzukommen 
die Schriftwahl, das Naturpapier in warmer Tönung und 
dezent eingesetzte weitere Details wie Kapitelüberschriften 
in orangefarbigem Kreisbogensatz und ein weinrotes Lese-
bändchen – dies alles bietet besten Lesekomfort in dem 
377 Seiten starken Roman, die sechs bedeutungsvollen 
Vakatseiten am Ende nicht mitgezählt.
	 Ein so sorgsam gefertigtes Buch ist ein Gesamtkunst-

werk. Gleichwohl handelt es sich nicht um ein bibliophiles 
Werk in Kleinstauflage, sondern um ein ganz normales 
Verlagsprodukt (Auflage: 6.000 Exemplare). Und genau 
das hat die Stiftung Buchkunst im Blick.
	 Sicher sind in Georg Kleins Roman Inhalt und Sprache 
ebenfalls auszeichnungswürdig, aber dafür sind die Juroren 
im Wettbewerb der Stiftung nicht zuständig. Sie befassen 
sich dafür umso intensiver mit dem Gestaltungskonzept 
und seiner technischen Umsetzung. Es geht um die gelun-
gene Einheit von Inhalt und Form. Passen Format, Satz-
spiegel und Schrift zum Inhalt? Hemmt oder fördert die 
Detailtypografie den Lesefluss? Wie wird mit Überschriften, 
Seitenzahlen, mit Bildern und Farbe umgegangen? Welche 
Papiere sind gewählt, ist das Vorsatzpapier ins Konzept 
mit einbezogen? Sind Einband (und Umschlag) aus dem 
Inhalt entwickelt?
	 Alles Geschmacksache? Tatsächlich gibt es für die 
Beurteilung schöner, also gut gemachter Bücher ein paar 
objektive Kriterien, die unter anderem auf Erkenntnissen 
der Lesephysiologie und Lesbarkeitsforschung beruhen. Den 
Gestaltern bleibt darüber hinaus noch genügend kreativer 
Spielraum.

Mehr als nur solides Handwerk
Angemessenheit und Sorgfalt sind im Wettbewerb der 
Stiftung Buchkunst die Schlüsselwörter. Aber auch Kreati-
vität ist wichtig, denn ein bisschen mehr als solides Hand-
werk darf’s dann doch sein. Das war schon 1929, 1930 
und 1931 so, als nach dem Vorbild der Vereinigten Staaten 

(1924), der Niederlande (1926), der Tschechoslowakei 
(1928) und Englands (1929) erstmals auch in Deutsch-
land die „fünfzig nach Druck, Bild und Einband schönsten 
Bücher des Jahres“ durch eine unabhängige Jury ausge-
wählt und der Öffentlichkeit präsentiert wurden. Grund
lage waren die Pflichtexemplare für die Deutsche Bücherei 
Leipzig, im Jahr 1929 wurden rund 70.000 (!) Titel ge-
sichtet …
	 Schon damals war zweierlei das Ziel: Man wollte einer-
seits auf die Verlags- und Druckbranche einwirken, anderer-
seits auch die Leserschaft für Qualität sensibilisieren. Karl 
Klingspor, Offenbacher Schriftgießereileiter und der Jury-
vorsitzende des ersten Wettbewerbs 1929, formulierte das 
Anliegen so: „Die Anteilnahme und das Verständnis für 
das gut gestaltete Buch zu fördern, durch Betrachten und 
Vergleichen den Sinn dafür zu bilden und Verleger wie 
Drucker zu höheren Leistungen anzuspornen“, „selbst bei der 
Massenherstellung sollten guter Geschmack und techni-
sche Sorgfalt walten.“
	 Seit 1951 wird der Wettbewerb um die schönsten 
deutschen Bücher kontinuierlich durchgeführt. Initiator war 
damals der Börsenverein für den Deutschen Buchhandel 
in Frankfurt am Main. Erst 1966 konstituierte sich die Stif-
tung Buchkunst. 1952 bis 1989 führte die DDR einen 
eigenen Wettbewerb durch. Träger sind seit der Zusammen-
führung beider Institutionen nach der Wiedervereinigung 
der Börsenverein des Deutschen Buchhandels e. V., die 
Deutsche Nationalbibliothek, die Stadt Frankfurt am Main 
und die Stadt Leipzig.

Differenzierung
Buch ist nicht gleich Buch. Ein linear zu lesender Roman 
muss anders gestaltet sein als ein Lyrikbändchen, ein 
wissenschaftliches Lehrwerk anders als ein Kinderbuch. Es 
geht um Differenzierung. Dem trägt die Stiftung Buchkunst 
mit der Unterteilung in Kategorien Rechnung. In den 1970er 
Jahren etablierte sich eine Gliederung in zehn Sachgruppen, 
die im Laufe der Jahre immer wieder an die sich wandeln-
den Verhältnisse angepasst wurde, bis 2011 ein radikaler 
Umbau des Wettbewerbs erfolgte. Aktuell gibt es fünf 
Kategorien, in denen jeweils exakt fünf Bücher ausge-
zeichnet werden:

	 1.	 Allgemeine Literatur,
	 2.	 Wissenschaftliche Bücher, Schul-, Lehr- und Sachbücher,
	 3.	 Ratgeber,
	 4.	 Kunst- und Fotobücher, Ausstellungskataloge,
	 5.	 Kinder- und Jugendbücher.

Verändert haben sich im Laufe der Zeit auch die Teilnehmer-
zahlen. Sie stiegen von rund 350 Einsendungen 1951 auf 
800 in den 1990er Jahren und haben sich seit 2007 bei rund 
1.000 eingependelt. Das aufwendige Jurierungsverfahren 
wurde beibehalten. Die Erste Jury sortiert alle Einreichungen 
mit gröberen technischen Mängeln aus, die Zweite Jury 
diskutiert und bewertet die Übriggebliebenen und stimmt 
am Ende über die Vergabe der Auszeichnungen ab.

Der aktuelle Jahrgang …
… ist wunderbar, inhaltlich wie gestalterisch! 756 Titel 
wurden eingereicht, 79 gelangten auf die Shortlist und 25 
tragen nun das Prädikat „Die schönsten deutschen Bücher 
2015“. Darunter ein Buch „für alle, die schon einmal in 
einem Hotelzimmer übernachtet haben“ – das literarische 
Debüt des 2014 verstorbenen Filmemachers Michael 
Glawogger erschien unter dem Titel 69 Hotelzimmer in 
der Anderen Bibliothek. Behutsam inszenierte Hotelatmo-
sphäre, Leuchtschrift läuft von oben nach unten über 
Buchrücken und Kartonschuber (die Buchstaben auf dem 
Buchrücken leuchten im Dunklen tatsächlich), ein warmes 
Orange fließt von Hell nach Dunkel über Einband, Vorsatz, 
Schmutztitel und Kapitelanfänge – Einladung zu einer 
Reise von Hotelzimmer zu Hotelzimmer. 
	 Auch Leinenbände sind unter den Prämierten: klein, 
handlich, in warmes Rot mit sonnengelbem Buchschnitt 
gehüllt, lockt Èmile Zolas Meine Reise nach Rom (Hand

... man wird beim Blättern 
in den Text hineingesogen.

werfelsi@me.com
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bibliothek Dieterich, mit einem Nachwort von Hanns-Josef 
Ortheil). In etwas größerem Format sind die Erzählungen 
von A. L. Kennedys Der letzte Schrei (Carl Hanser) unterge-
bracht; hier bestechen neben dem farbig bedruckten Ein-
band das feine Spiel mit dem Fischmotiv im Inneren und 
die unspektakulär-perfekte Typografie. Demgegenüber 
spektakulär sind der offene Rücken und die schwarze Faden-
heftung bei den Bändchen der Edition ReVers (Verlagshaus 
J. Frank), was die aufgeschlagenen Doppelseiten absolut 
plan liegen lässt. Es ist ein Dialog zwischen Vergangenheit 
und Gegenwart: Zu den hier erstmals ins Deutsche über-
tragenen und zweisprachig wiedergegebenen Gedichten 
von Wladimir Majakowski oder Konstantinos Kaváfis ent-
wickeln zeitgenössische Künstler mit zweifarbigen Illustra-
tionsstrecken eigene Positionen, und der Gestalter ist ob 
der Vielschichtigkeit typografisch besonders herausgefordert.
	 Die genannten Titel gehören in die Kategorie 1 (All-
gemeine Literatur). Besonders müsste man dieses Jahr auch 
die in Gruppe 2 prämierten Sachbücher oder die außer
gewöhnlichen Kochbücher der Gruppe 3 (Ratgeber) her-
vorheben, wofür der Platz hier nicht ausreicht. Empfohlen 
sei die Website der Stiftung Buchkunst mit Informationen 
zum aktuell gekürten Jahrgang (siehe Serviceseiten). 
Pünktlich zur Preisverleihung am 3. September erscheint 
auch der jedes Jahr von einem anderen Gestaltungsbüro 
gestaltete Katalog. Wer richtig blättern und vergleichen 
möchte, dem sei der Stand der Stiftung Buchkunst auf der 
Frankfurter Messe empfohlen. Hier sind auch die Bücher 
der Shortlist mit vielen weiteren fein konzipierten Büchern 
zu begutachten.
	 Auffallend viele Leinen- und Halbleinenbände, auch 
raffinierte Papierbezüge finden sich unter den ausgezeich-
neten Büchern, sie alle brauchen keinen Umschlag. Ob 
sich dies als Trend in den Buchhandlungen wiederfindet? 
Lesebändchen scheinen inzwischen fest etabliert; immer 
häufiger entdeckt man auch farbige oder sogar mit Text 
oder Bildern bedruckte Buchschnitte. Eine neue Lust an 
Materialität und Farbe ist offenkundig. Bücher für Auge, 
Hand und Hirn. Die Stiftung Buchkunst zeigt beispielhaft, 
was alles möglich ist.

Silvia Werfel ist freie Fachjournalistin für Schrift, Typo, 
Druck, Buch und Mitherausgeberin des Journals für Druck­
geschichte.

Kritik der Urteilskraft
Ein Plädoyer für die Rezension

von Ulrich Brömmling

90.000 deutschsprachige Titel kommen jedes Jahr neu 
auf den Markt. Sachbücher, Belletristik, Mischformen, 
Reiseführer, Comics, Ratgeber, Lexika, Gedichtbände, 
Kommentierte Werkausgaben, Übersetzungen, Kinder­
bücher, Gesangbücher, Atlanten, Kochbücher, Biogra­
phien, Bildbände, Wirtschaftsanalysen. Unmöglich, 
hier den Überblick zu behalten. Man kann den wer­
benden Worten der Verlage erliegen, von denen man 
eine kritische Auseinandersetzung mit dem eigenen 
Programm allerdings wohl kaum erwartet. Man kann 
der Masse folgen und auf Bestseller-Listen vertrauen. 
Oder man verlässt sich auf den Rat eines unabhän­
gigen Kritikers. Der ist aber immer schwieriger zu be­
kommen. Denn die Rezension, eine kleine, feine litera­
rische Gattung, muss sich gegen Neider, Lobbyisten 
und Medienarroganz behaupten. Ein Plädoyer für die 
Buchbesprechung. 

Fangen wir bei Pontius Pilatus an, bei Til Schweiger, Georg 
Kreissler oder Michael Ende? Die Qual der Wahl aus vielen 
möglichen ersten Sätzen, die der Rezensent vor einer jeden 
Buchbesprechung hat, plagt auch den Autor dieses Artikels. 
Die vier Herren, von denen nur einer durch seine Bücher 
bekannt wurde, werden uns bei der Argumentation für und 
wider die Rezension noch begleiten.
	 Til Schweiger wandert durch die Talkshows in Sachen 
Flüchtlingshilfe. Dabei hat er seine beste Gesellschafts
kritik eigentlich wenige Wochen zuvor geäußert. Die Kultur-
staatsministerin hatte bei der Verleihung des Deutschen 
Filmpreises bei deutschen Filmemachern von heute den 
Mut eines Volker Schlöndorff, Wim Wenders oder Werner 
Herzog vermisst. Schweiger fragte daraufhin zurück, was 
eigentlich wäre, wenn er öffentlichkeitswirksam bei heutigen 
Politikern den Mut eines Herbert Wehner, Franz-Josef 
Strauß oder Willy Brandt vermissen würde. Vielleicht hatte 
sich Monika Grütters in ihrer Rolle als Filmkritikerin da 
doch ein wenig zu weit aus dem Fenster gelehnt. Dass in 
einer weich gewaschenen Gesellschaft vermehrt weich 
gewaschene Kunst entsteht, mag man bedauern; alleinige 
Schuld der Künstler ist dies nicht.

Bücher für Auge, Hand und Hirn.

ulrich@broemmling.de

Deutsches Literaturarchiv in Marbach 
In Schillers Geburtsstadt wird das Marburger Literatur-
archiv von einer privaten Trägerschaft, der Deutschen 
Schillergesellschaft betrieben. Es beherbergt eine der 
weltweit größten Sammlungen an originalen Quellen 
wie Nachlässen und Handschriften und hat es sich 
zur Aufgabe gemacht, Texte und Dokumente der 
neueren deutschen Literatur zu sammeln, zu ordnen 
und zu erschließen. Für Besucher interessant ist das 
zugehörige Literaturmuseum der Moderne, welches 
gemeinsam mit dem Schiller-Nationalmuseum Teil 
der Literaturmuseen des Deutschen Literaturarchivs 
Marbach ist. Ausstellungsschwerpunkt ist die 
deutschsprachige Literatur des 20. Jahrhunderts bis 
zur Gegenwart.

	 Zur Kritik gehören neben dem Inhalt aber immer 
auch Kritiker und Kritisierter. Til Schweiger hat bei früheren 
Preisvergaben vor allem eine Rolle gut gespielt: die der 
beleidigten Leberwurst. Wenn jemand von der Kritik ge-
schmäht ist, kann es immer sein, dass der Kritiker Qualität, 
Ironie, Tiefe oder Gelassenheit oder was immer er da in dem 
kritisierten Werk vermisst, nicht verstanden hat. Georg 
Kreisslers Lied vom Musikkritiker hat uns den Scharlatan 
und Kunstbanausen unvergessen vorgeführt; solche Halb- 
und Besserwisser gibt es zahlreich in allen Kunstsparten. 
Es kann aber auch daran liegen, dass Qualität, Ironie, Tiefe 
oder Gelassenheit einfach nicht vorhanden sind.

Dank und Drohung
Die Reaktionen kritisierter Autoren reichen von Todes
drohungen bis zur augenzwinkernden Hommage im Folge-
buch. In der großen Literatur besetzen Martin Walser und 
Michael Ende extreme Positionen. Beider Autoren Ziel war 
der langjährige Feuilleton-Chef der FAZ, Marcel Reich-
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Ranicki. Während Walsers Romantitel Tod eines Kritikers 
bereits auf den unschönen, geschmacklosen Stil und Inhalt 
der Kritik deutet, verpackte Ende seine Kritik im Wunsch­
punsch in Humor. Er führte die Figur des Büchernörgele 
ein – und in der mitgelieferten Illustration trug dieses 
wütende stampfende Männlein die klar erkennbaren Ge-
sichtszüge von MRR. So hat ein jeder Rezensent, ist er nur 
lange genug dabei, seine individuellen Extremerlebnisse, 
was Reaktionen kritisierter Autoren betrifft, dem Autor 
dieses Artikels geht es nicht anders. Hans Küng machte 
sich die Mühe, die Adresse des Rezensenten zu recherchieren 
und schickte sein Traktat Warum ich glaube mit hand-
schriftlicher Widmung: „Mit Dank für die hilfreiche Bespre-
chung“. Der Dank galt der Rezension von Küngs Anständig 
wirtschaften in der Süddeutschen Zeitung. Weniger an-
ständig die Reaktion eines Autors im Dezember 2009. Er 
schüttete im Internet ein Füllhorn von Schmähungen über 
dem Kritiker aus. Gut, dass der Rezensent zu dieser Zeit 
von nichts wusste: Die Intrige, die gegen ihn im Nachgang 
bis in die Leitung der Zeitung gespielt wurde, führte nicht 
zu seiner Entfernung aus dem kleinen Kreis der Autoren, die 

für die Wochenendausgabe Wirtschaftsbücher besprachen. 
Aber ein Kollege war fortan nicht mehr dabei. Rezensionen 
können wahren Zündstoff liefern.

Verrisse sind selten
Verrisse sind selten. Nur wenige Publikationen haben 
schlechte Laune, Spott oder Häme zu ihren Grundprinzipien 
erklärt. Dennis Scheck ist für die Minuten, die er in jeder 
Druckfrisch-Sendung Bücher in drei Sätzen aburteilt und 
je nach Geschmack die Bücher neben sich ablegt oder in 
die Tonne wirft, scharf kritisiert worden; früher wurden 
Bücher verbrannt, die den Machthabern nicht passten. 
Dennoch hat Schecks Rubrik ihre absolute Berechtigung. 
Denn der Kritiker nimmt sich dort nur die Bestseller vor, 
mal Sachbuch, mal Belletristik. Dass tumbe Rattenfänger, 
Aufwiegler, Langweiler und Totengräber oder literarische 
Rosstäuscher und stilistische Kurpfuscher noch mehr Leser 
bekommen als ohnehin schon, davor wird man wohl noch 
warnen dürfen. Und Scheck hat ganz langsam wieder 
bewusst gemacht, dass ein Platz auf den Bestsellerlisten – 
übrigens genauso wenig wie Besucherrekorde bei Ausstellun-
gen oder Kinofilmen – noch kein Merkmal für Qualität sind. 
	 Besprechungen bezahlter unabhängiger Rezensenten 
in den Printmedien werden seltener. Aber wie seriös, ver-
lässlich und unabhängig sind Online-Rezensionen? Wer 
schon einmal von Freunden und Kollegen gebeten wurde, 
doch mal etwas Nettes zu schreiben, zögert nicht mit der 
Antwort. Die Notwendigkeit, aus 90.000 jährlichen Neu-
erscheinungen eine Auswahl zu treffen – als Service und 
Angebot, nicht als Kanon, versteht sich – besteht weiter-
hin. Das kann natürlich nicht ein Einzelner schaffen, aber 
auch Kontinuität ist ein Gradmesser für Vertrauenswürde. 
Für die Nachlieferungen des im Dashöfer-Verlag erschei-
nenden StiftungsManagers hat ein und derselbe Autor im 
Laufe der vergangenen zehn Jahre rund 1.000 neue Titel 
rund ums Themenfeld Stiftungen-Zivilgesellschaft-Gemein-
nützigkeitsrecht vorgestellt. Da kann der Leser sicher sein, 
dass der Rezensent bei Neuauflagen auch etwas zu den 
Veränderungen zur Vorauflage schreiben kann.

Inhalt, Form, Stil
Die Regelmäßigkeit hat noch andere gute Seiten. Sie bringt 
Titel zu aktuellen Themen ins Gespräch, die anderenorts 
anfallsartig vielleicht auch besprochen würden. Doch sie 
übersieht die kleinen Themen in den Nischen nicht. Und 
das am liebsten nicht in epischer Breite. Bücher von grö-

ßerer Bedeutung erfordern nicht unbedingt längere Rezen-
sionen. Es soll schließlich nicht nacherzählt, es soll auch 
nicht gelangweilt werden. Auch einer allzu penetranten 
Profilierung des Kritikers soll die Rezension nicht Bühne 
bieten. Der einen oder anderen persönlichen Bermerkung 
indes schon.
	 Durch ihre Aufnahme in ein Buch ist die Realitätsoptik 
bereits einmal gebrochen; der Rezensent bricht sie ein 
weiteres Mal, indem er von außen auf die vermeintliche 
Realität des Buchautors schaut. Ganz gleich ob er sich ver-
rennt in seiner Kritik, ob er den Buchautor einen Tauge-
nichts schilt, ob er ihm ausgewogen und neutral begegnet, 
ob er den Inhalt gründlich aufarbeitet, ob er Lücken aus-
macht, ob er Sprachliches, Stilistisches aufs Kleinste, Klein-
lichste analysiert; selbst wenn er dem Autor ehrerbietig in 
allem folgt: Der Rezensent bereichert das besprochene Buch 
um eine Facette. Facettenreichtum zeugt von Weitblick. 
Selbst der Buchautor hat ihn zuweilen verloren, zu stark hat 
ihn die Arbeit an dem Buch in den Bann gezogen (so ist 
zumindest zu hoffen). Dem Verlag stehen für eine umfas-
sende Bewertung, Würdigung und Einordnung des Buches 
Fragen nach Quartalszahlen, Auflagenhöhe, Lesersteuerung 
und Konkurrenz im Weg – der Blick über den Tellerrand 
endet bereits in den Suppentellern der Nachbarn; Wagen-
bach, Steidl, Hopf & Hopf gehören zu den wenigen Aus-

Herzogin Anna Amalia Bibliothek in Weimar 
Welche Bibliothek kann schon von sich behaupten, 
dass J.W.v.Goethe selbst einst die Oberaufsicht führte? 
Die Herzogin Anna Amalia Bibliothek (HAAB) lockt 
mit Buchbeständen, mit denen schon Wieland, Herder, 
Schiller und der mit der Aufsicht betraute Goethe 
gearbeitet haben. 
	 Seit 1998 ist die HAAB Teil des UNESCO Welt-
erbes. Die Bibliothek rückte damals in die Reihe der 
bedeutendsten Bibliotheken in Deutschland auf. 
Insgesamt gehören heute 1 Million Einheiten zum 
Bibliotheksbestand. Ein verheerender Brand im Jahre 
2004 zerstörte Unwiederbringliches der Weltkultur-
geschichte. Rund 50.000 Bücher gingen verloren, 
weitere 62.000 wurden beschädigt. Eine berühmte 
Lutherbibel von 1534 konnte in letzter Minute vor 
den Flammen gerettet werden. 2007 wurde der 
Bibliotheksbetrieb wieder aufgenommen, die Restau-
rierung der beschädigten Bücher ist bis heute nicht 
abgeschlossen.

Vor tumben Rattenfängern und 
stilistischen Kurpfuschern wird man 
wohl noch warnen dürfen.

Buchhandlung Graff in Braunschweig 
Das moderne Glasgebäude der Buchhandlung Graff 
ist ein kultureller Treffpunkt für Braunschweig und 
die Region. Jährlich finden hier über 100 Veranstal-
tungen statt. Graff ist „urbraunschweigisch“, gehört 
keiner Kette an. Die Buchhandlung bietet Besuchern 
Geschichte und Tradition in einem lichtdurchfluteten 
Gebäude mit Ausstellungsfläche über mehrere Etagen, 
mit Sitzecken, Café und Außenterrasse. 2009 erhielt 
Graff vom Landesverband Nord die Auszeichnung 
„Prädikatsbuchhandlung – Partner für Leseförderung“.
	 Nach der schweren Bombennacht vom 14./15. 
Oktober 1944, als die Braunschweiger Innenstadt in 
einem Feuersturm vernichtet wurde, war Graff mit 
sämtlichen Lagerbeständen ausgelöscht und musste 
komplett neu errichtet werden. 
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nahmen, die zuweilen ein hohes Risiko eingehen. Der Buch
handel ist als Wirtschaftszweig in Bedrängnis gekommen, 
und längst ist nur noch an ausgewählten Orten davon 
auszugehen, dass der Inhalt zählt. 

Das Rezensentenexamen 
Unabhängigkeit, Kenntnis, Neugierde, Schreibtalent, Urteils-
kraft und Demut: Sechs Eigenschaften, die einem Kritiker 
gut zu Gesicht stehen. Die ersten vier mögen nach einigem 
Nachdenken selbst erklärend sein, zu den beiden letzten 
abschließend je eine Bemerkung.
	 Wenn Urteilskraft als Eigenschaft des Kritikers ge-
fordert ist, ist das mehr als Urteilsvermögen. Und es ist 
stärker gefasst als bei Kant. Dass zu objektiver Erkenntnis 
ein subjektives Urteil tritt, das auch nach dem Zweck fragt, 
gibt der Besprechung erst einen Wert. In der Rezension 
müssen Fähigkeit zum Urteil und Wunsch zur Mitteilung 
einander begegnen. Das Urteil wirkt meist da noch besser, 
wo es nicht verletzt. Ein schmaler Grat, auf den sich der 
Rezensent da begibt. Nicht jeder hat die gleiche harte 
Schale, nicht jeder vor allem den gleichen Humor. 
	 Da sind wir bei der Demut. Der Kritiker ist nie besser 
als der Autor. Wer hat ein ganzes Buch zum Thema heraus-
gebracht? Nicht der Kritiker. Wer hat recherchiert, Ideen 
zur Gliederung gehabt, Gespräche mit Verleger und Lektor 
geführt? Nicht der Kritiker. Wessen neues Buch steht in den 

Historisches Stadtarchiv Köln
Eines der bedeutendsten europäischen Kommunal
archive und Informationsspeicher für Wissenschaft 
und Forschung aus aller Welt ist das Historische 
Archiv der Stadt Köln. Urkunden und Akten der 
städtischen Verwaltung von den mittelalterlichen 
Anfängen bis in die heutige Zeit bilden mit zahlreichen 
Nachlässen bedeutender Persönlichkeiten eine dichte 
Überlieferung der Kölner Stadtgeschichte. 
	 Im Unterschied zur Buchhandlung Graff über-
stand das Kölner Stadtarchiv den Zweiten Weltkrieg 
unbeschadet. Doch Schicksalsschläge geschehen 
auch kriegsunabhängig – beim U-Bahn-Bau stürzte 
das Archiv samt der benachbarten Häuser 2009 ein. 
90 Prozent des Archivgutes wurden verschüttet. In 
den folgenden Monaten konnte ein Großteil der ver-
schütteten Bestände gemeinsam von Feuerwehr, 
Technischem Hilfswerk, Archivmitarbeitern und frei-
willigen Helfern geborgen werden. An der Restau
rierung arbeitet man bis heute.

Da sind wir bei der Demut. 
Der Kritiker ist nie besser als der Autor.  

Häftlingsbibliothek im KZ Buchenwald
Nur wenige Konzentrationslager zur Zeit des National-
sozialismus besaßen eine Häftlingsbibliothek. Eines 
war das KZ in Buchenwald, dessen Katalog der Lager-
bibliothek glücklicherweise zu großen Teilen erhalten 
ist. Das Ausleihen und Lesen von Büchern bedeutete 
für diejenigen, die das Privileg dazu hatten, eine Art 
literarisch-geistiges „Überlebensmittel“. Für manche 
Insassen war die Lagerbibliothek ein unschätzbares 
Hilfsmittel, nicht zu verzagen und unterzugehen. 
Sprachkunst, schriftlich festgehaltene Momente von 
Lebensfreude und Wissen waren ersehntes Kapital. 
Was jedoch auf den ersten Blick wie eine Insel der 
Normalität scheinen könnte, war gleichzeitig Teil des 
Terrorsystems im KZ: Ein Großteil der Haftinsassen 
blieb von jeder Lesemöglichkeit ausgeschlossen, 
andere mussten zwangsverordnete Lektüre im Sinne 
des Nationalsozialismus lesen. 

Buchhandlungen und im Internet zum Verkauf? Nicht das 
des Kritikers. „Kann ich auch.“ oder gar „Kann ich besser!“ 
sind keine Argumente. Das war hier gar nicht die Frage. 
Zuweilen führt schon die Erinnerung daran zum adäquaten 
Umgang mit dem Text. Denn selbst wenn der Rezensent 
seines Urteils sicher ist, möge er nach jeder Besprechung 
noch einmal an Pontius Pilatus denken. Der feige römische 
Statthalter stellt bei allem Durchwursteln und Reinwaschen 
eine einzige richtige Frage: Was ist Wahrheit? Mit Sicherheit 
nicht alleingültig das Urteil des Rezensenten.

Dr. Ulrich Brömmling, Schriftleiter von VIERVIERTELKULT, 
schrieb seine erste Rezension über den Abendblätter-Band 
der Frankfurter Kleist-Ausgabe im Trierischen Volksfreund. 
Seine Rezensionen von Wirtschaftsbüchern in der Süddeut-
schen Zeitung sind 2013 unter dem Titel Das Wirtschafts-
buch. Annäherungen an die Ökonomie in der Süddeutschen 
Zeitung erschienen.
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E-Book oder Buch?
Ein 16-Jähriger und ein 66-Jähriger nehmen Stellung

Buchmesse, Buchladen, Bücherei – Wie lange wird es 
das noch geben? Was Kinder und Jugendliche heute 
schreiben und lesen, geschieht durch Tastatureingabe 
oder Abruf auf dem Display. Jetzt will man auch noch 
die Schreibschrift aus dem Unterricht verbannen. Aber 
heißt das automatisch, dass Bücher in 50 Jahren ver­
schwunden sein werden? Dass es so schwarz-weiß nicht 
ist, zeigt VIERVIERTELKULT: Hier erläutert ein ehemaliger 
FAZ-Korrespondent, welchen Segen Online-Nachschlage­
werke bringen, und ein Schüler erklärt seine Liebe zum 
Buch. 

Es gilt das gespeicherte Wort
Warum ich in bestimmten Situationen das Netz vorziehe
von Robert von Lucius

In meinen gut 30 Journalisten-Jahren stand stets ein 
Buchregal neben dem Schreibtisch mit Duden, Brockhaus, 
Weltalmanach und einem Schwung Fachlexika. Wenn ein 
Geburtsdatum, ein Detail oder eine Schreibweise unklar 
war, reichte ein kurzer Dreh des Stuhls und ein Griff zum 

Buch. Wenn die Frage etwas schwieriger wurde, ging ich 
an die vielen Regale, die meine (Arbeits-)Wohnungen 
überfüllten. In den letzten fünf, sechs Jahren änderte sich 
das: Ein Blick in Wikipedia reichte dann, während ich am 
PC saß und schrieb, und war in aller Regel schneller und 
erfolgsträchtiger.
	 Das Verlassen aufs Netz beim Arbeiten (nicht in ver-
gnüglichen oder besinnlichen Momenten) steigerte sich 
noch. Drei Beispiele aus jüngster Zeit, da ich Reisenotizen 
eines Urgroßonkels für eine Buch(!)-Herausgabe überar-
beitete: Er beschrieb, als Maler, abendliche Gespräche oder 
Atelierbesuche mit Malern und Bildhauern in Rom um 
1852, erwähnte aber stets nur die Nachnamen. Ein Such-
portal ermöglichte es, zwanzig der 22 Namen sicher zuzu-
ordnen mit vollem Namen, Lebensdaten und künstlerischer 
Bedeutung – rasch nur mit der Eingabe von Rom, Künstler 
und dem jeweiligen Nachnamen. Ich war beeindruckt – das 
hätte keines der Künstlerlexika, die ich in meinen Regalen 
stehen habe, auch nur halbwegs geschafft. Ähnlich ergiebig 
war das Netz, als ich, zunächst zumindest in Ansätzen, 
wissen wollte, wie Stadtbild, Leben und politische Lage in 
den besuchten Orten war – etwa in Havanna, New York, 
Mexiko um 1840.  
Ähnlich war es dann bei der Suche nach einem Bild – einer 
Kreuzigungsszene –, das dieser Urgroßonkel in Antwerpen 
kopiert und einer Dorfkirche in Thüringen schenkte, wo ich 
es fotografierte. Mit der Eingabe von Antwerpen, des 
kopierten Künstlers van Dyck und des Motivs tauchten im 
Bildarchiv von Wiki viele Gemälde von Anton van Dyck 
auf – rasch wusste ich, in welchem Museum das kopierte 
Gemälde damals und nun hing.
	 Auch wenn ich auf Zugfahrten, in der S-Bahn oder 
in Wartesituationen stets ein Büchlein in der Jackentasche 
habe, das sich leicht und gut unterbrechbar lesen lässt und 
selten aufs I-Pad schaue, auf ein Kindle gar nicht: Schreiben 
(weit lieber für Bücher oder Zeitschriften denn für Online) 
ohne Zugang zum Netz wäre für mich kaum mehr vorstell-
bar. Wenn so der Zugang zu meinem Netzbetreiber über 
Wochen hinweg gestört ist, stört mich das fast ebenso wie 
ein Wasserrohrbruch in der Wohnung.

Robert von Lucius, 66, war unter anderem viele Jahre lang 
Korrespondent der Frankfurter Allgemeinen Zeitung in 
Nordeuropa, Sachsen-Anhalt, Bremen und Niedersachsen. 
Das von ihm herausgegebene Buch über August Lucius 
erscheint vor Jahresende im Wolff-Verlag.

Lesen mit allen Sinnen 
Warum ich auch in 50 Jahren in bestimmten Situationen 
das Buch jedem Online-Angebot vorziehen werde
von Valentin Berger

Bücherliebhabern dürfte folgendes Problem sicherlich nicht 
unbekannt erscheinen: Die Ferien stehen vor der Tür, das 
große Packen beginnt und unzählige Koffer und Taschen 
müssen irgendwie im Auto verstaut werden. Dabei fehlen 
darf natürlich nicht die so wichtige Urlaubslektüre: Eigens 
für die Reise ausgewählte Neuanschaffungen sowie Lieb-
lingsromane. Allerdings nehmen diese Bücher eine Menge 
Platz weg.
	 Schon seit Jahren gibt es dafür eine platzsparende 
Alternative: das E-Book. Obwohl die Problematik damit 
gelöst wäre, behagt diese Möglichkeit einigen Lesern nicht 
wirklich. Besonders für Personen, die oft unterwegs sind 
oder speziell für Urlaubsreisen, bietet sich ein E-Reader an. 
Auf diese Weise hält der Leser ein Gerät in der Hand, das 
das komplette heimische Bücherregal enthalten kann. Ein 
E-Reader benötigt bei weniger Gewicht erheblich weniger 
Platz im Reisegepäck. Worin also liegt der Vorteil oder 
vielmehr die Besonderheit des herkömmlichen gedruckten 
Buches?
	 Das beginnt zunächst einmal mit dem Stöbern in der 
Buchhandlung, ein absolutes Muss für jeden Bücherlieb-
haber: Kurzzeitig schmökern und einen ersten Blick in die 
Romane werfen macht einfach Freude und steht in krassem 
Kontrast zum schnöden Herunterladen eines E-Books.
	 Hinzu kommt, dass das gedruckte Buch einen ganz 
bestimmten Geruch nach Holz und Druckerschwärze ver-
strömt, der einen die Geschichten schon förmlich riechen 
lässt und jedem Buch einen individuellen Charakter verleiht.
	 Die Finger sanft über die Buchrücken gleiten lassen 
und neugierig nachsehen, welche Schmöker man schon 
alle durchgewälzt hat – manch einem mag das merkwürdig 
erscheinen, für viele Leseratten gehört das aber irgendwie 
dazu. Schließlich ist es auch viel schöner, einen liebevollen 
Blick auf das prall gefüllte Bücherregal daheim zu werfen 
und sich dort zu bedienen als in einer Liste durch Klicken 
auszuwählen. 
	 Und noch viel wichtiger: Bücher können ein wunder-
volles Geschenk sein. Voller Vorfreude reißt man das Papier 
ab und sieht nach, um welche Lektüre das persönliche 
Sortiment erweitert werden darf. Ein Download dagegen 
kann man nicht eben mal nett einpacken und verschenken. 
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Buchhandlung R2 in Siegburg 
Welche Ehre, wenn Jo Lendle sich als neuer Chef des 
Hanser-Verlags für sein eintägiges „Praktikum“ die eigene 
Buchhandlung aussucht. Einen Verkaufstag lang war 
Lendle Praktikant, mitten im täglichen Geschehen der 
urigen Buchhandlung im alten Fachwerkhaus der Sieg-
burger Holzgasse. Die Buchhandlung der Zwillingsbrüder 
Andreas und Paul Remmel – daher der Name R2 – wurde 
vom Magazin „BuchMarkt“ als „Newcomer Buchhandlung 
des Jahres 2014/15“ ausgezeichnet. 
R2, u. a. „Außenstelle“ des Siegburger Standesamtes, 
bietet Buchliebhabern insbesondere geistes- und kultur-
wissenschaftliche Titel, von den Heroen der Remmelbrüder: 
Goethe, Kafka und Thomas Mann – und allen anderen. 
Dazu kommen eine kleine Graphik-Abteilung, ein Anti
quariat und die Titel aus dem von den Inhabern geführten 
Bernstein-Verlag. Außerdem finden Veranstaltungen statt, 
um kleineren Verlagen zu einem Auftritt zu verhelfen.

Vom Umtausch ausgeschlossen ist ein Buchgeschenk, das 
man sich herunterladen und möglicherweise noch um-
ständlich per USB-Kabel auf den E-Reader ziehen muss, im 
Übrigen eine eher unpersönliche Angelegenheit. Über das 
herkömmliche Buch kann man sich weitaus mehr freuen 
und sofort mit dem Lesen starten.
	 Einmal davon abgesehen, dass man das gedruckte 
Buch ohne Stromverbrauch lesen kann und es nicht ständig 
aufladen, sondern einfach nur aufschlagen muss, ist stun-
denlanges Sitzen vor einem Bildschirm nicht sonderlich 
gesund und auf Dauer ermüdend.
	 Das Buch ist viel entspannender und vermittelt eine 
ganz bestimmte Atmosphäre, eine Art besonderes Lesege-
fühl, das kein E-Reader der Welt auch nur ansatzweise in 
der Lage ist zu ersetzen. 
	 So besteht für mich kein Zweifel, dass ich auch in 
fünfzig Jahren noch zu einem gedruckten Buch greifen 
werde – zumal nicht klar ist, ob die momentanen Datei-
standards für E-Books zu diesem Zeitpunkt noch gelten 
werden beziehungsweise nicht schon längst veraltet sind.

Valentin Berger, 16, besucht das Theodor-Heuss-Gymnasium 
in Wolfenbüttel.
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VIERVIERTELKULT erscheint viermal im Jahr und richtet 
sich als Stiftungsperiodikum an Zielgruppen unter­
schiedlicher Art, an Geförderte, Pachtende, Lehrende, 
Studierende, Selbstständige, Angestellte, Freiwillige, 
Ehrenamtliche, Netzwerke, Arbeit Suchende, Bibliotheken, 
Redaktionen und andere Multiplikatoren in Braunschweig 
und im alten Land Braunschweig, aber immer stärker 
nachgefragt auch außerhalb dieser Grenzen. Die Schwer­
punktthemen enthalten in der Regel viele unterschiedliche 
Facetten, die alle zu behandeln Umfang und Möglich­
keiten einer Vierteljahresschrift sprengen würden. Die 
Serviceseiten geben vertiefende Hinweise zum Schwer­
punktthema, zu weiterführender Literatur, Ansprech­
partnern, allgemeinen Definitionen und Fundstellen von 
Gesetzen, zu Internetplattformen; außerdem Angaben 
und Tipps zu Teilaspekten des Schwerpunktes, die mit 
keinem eigenen Beitrag vertreten sind.

❙	 Verzeichnisse: Bücher
ISBN, VLB, ZVAB – mit diesen drei wichtigsten Abkürzungen 
kam man eigentlich gut durchs Leben, wenn man ein Buch 
suchte, als es noch kein Internet, kein Amazon, Google oder 
Wikipedia gab (falls sich noch jemand daran erinnert). Es 
gibt sie immer noch, die ISBN, die Internationale Standard-
Buch-Nummer, das VLB, das Verzeichnis lieferbarer Bücher, 
und das ZVAB, das Zentrale Verzeichnis antiquarischer Bücher. 
Jede ISBN ist nur einem Titel zuzuordnen, sie besteht jetzt 
aus 13 Ziffern. Wenn man mit der ISBN in eine Buchhand-
lung geht, wird man den gewünschten Titel irrtumsfrei 
erhalten oder bestellen können – sofern der Titel noch 
lieferbar ist. Man kann natürlich auch bei Amazon schauen, 
aber das macht hoffentlich von den VVK-Lesern niemand.
	 Ob der Titel noch lieferbar ist, erfahren die Buch-
händler im VLB. Buchhandlungen, Verlage, Buchportale 
nutzen das VLB zur Bibliografie und zur Recherche. Zuwei-
len, sehr versteckt, googeln aber auch die Angestellten in 
der Buchhandlung: Es geht einfach schneller nebenbei, 
wenn man den Titel nicht genau weiß. Für die weiteren 
Angaben muss man dann ohnehin wieder – wie in den 
letzten 40 Jahren – das VLB befragen. 
	 Wenn man das Buch nicht kaufen will oder kann, 
kann man in online-Kataloge der Bibliothek schauen. Nur 
welcher Bibliothek? Drücken wir es mal negativ aus: je 
kleiner die Bibliothek, desto geringer die Wahrscheinlichkeit, 
dass der gesuchte Titel dort vorhanden ist. Eine Bibliothek 
aber hat ihn ganz sicher: Denn an die Deutsche National-

bibliothek in Frankfurt und Leipzig gehen zwei Pflicht
exemplare jedes neuen Titels in Deutschland. Meist kommen 
noch die Pflichtexemplare für die Landesbibliothek hinzu.
	 Will man das Buch aber in die eigene Privatbiblio-
thek aufnehmen oder verschenken, wendet man sich, auch 
das am besten online, den Antiquariaten zu, die da im 
Internet unter ZVAB schon mal was vorbereitet haben.
www.d-n-b.de Deutsche Nationalbibliothek. Auf der Start-
seite gleich die Suchmaske für die ISBN.
www.vlb.de Das Verzeichnis lieberfarer Bücher ist leider 
kostenpflichtig und bedarf bei der Recherche eines Nutzer-
profils.
www.zvab.com Gut gepflegtes Bestandsverzeichnis mehre-
rer tausend Antiquare in Deutschland.

❙	 Verzeichnisse: Bibliotheken
Die Deutsche Nationalbibliothek ist oben bereits mit Link 
erwähnt, aber alles kann auch sie nicht führen. Über 6.000 
Bibliotheken führt das Handbuch der Bibliotheken, wo es 
geht mit Anschrift, Kontaktdaten und mit Angaben zu Grün-
dungsjahr, Leitung, Bestand (u. a. mit Anzahl der bezogenen 
laufenden Zeitschriften), zu Sammlungen, Mitgliedschaft 
in Verbänden und zur Möglichkeit der Fernleihe. Ein Orts- 
und ein Sachregister machen den Band zu einem guten 
Werkzeug. In Berlin scheint der Bücherreichtum besonders 
hoch. Der Bestand der Universitätsbibliothek der Freien 
Universität ist mit 2 Mio. Bänden beeindruckend, aber hinzu 
kommen zahlreiche Institutsbibliotheken mit bis zu 
800.000 (Institut für Sprach- und Literaturwissenschaften) 
und Bibliotheken der anderen Universitäten, und da ist die 
Staatsbibliothek zu Berlin mit 11 Mio. Bänden. Aber was 
sind schon Zahlen? Man freut sich auch über Ein-Buch-
Bibliotheken, wenn das einzig vorhandene Buch das ge-
suchte ist. Die gleiche Sorgfalt wie das Verzeichnis deutsch-
sprachiger Bibliotheken weist das internationale Pendant 
auf: 32.000 Einrichtungen, die unter 839 Themen zu finden 
sind. Wer immer eine Spezialsammlung in einer öffentlichen 
Bibliothek sucht; wenn er nicht hier fündig wird, wird er es 
kaum irgendwo. Doch wir ahnen es: Es gibt viele tausend 
Privatbibliotheken auf der Welt, die in keinem Verzeichnis 
stehen, aber doch einen Blick wert sind.
Handbuch der Bibliotheken 2015. Deutschland, Öster-
reich, Schweiz. 21. Ausgabe. Verlag De Gruyter, Berlin 
2015. 634 Seiten, 339 Euro.
World Guide to Special Libraries 2015. 2 Bände. Verlag 
De Gruyter, Berlin 2015.  XLVII + 1491 Seiten, 579 Euro.

❙	 Verzeichnisse: Netzwerke
Informationen lassen sich am effektivsten und schnellsten 
über ein gut ausgebautes Netz erlangen. Was für die Tech-
nologie der Übermittlung gilt, ist auch richtig bei den 
handelnden Personen. Vertrauen setzt ein vorheriges per-
sönliches Kennenlernen voraus. Als Beispiel für ein gutes 
Netzwerk sei das der Bücherfrauen genannt, die in diesem 
September sein 15-jähriges Bestehen feiern. Wer Edda 
Zieglers Buchfrauen liest, kommt zum Schluss, dass es ein 
solches Netzwerk von Buch- oder Bücherfrauen schon immer 
gegeben hat, mindestens um jede Frau einzeln herum. 
Denn wer sich behaupten musste, war auf stille Unterstüt-
zung angewiesen. Die Autorin hat bis zurück ins 11. Jahr-
hundert, wo wir Schwester Dimudis treffen, üppige Infor-
mation gesammelt über die Frauen, die das sind, „where 
the boys are not“. Wer das Buch kauft, bekommt den Satz 
übersetzt und in den Zusammenhang gewoben. Es lohnt 
sich.
Das Who’s who der Bücherfrauen 2014. 313 Seiten,
www.buecherfrauen.de
Edda Ziegler: Buchfrauen. Frauen in der Geschichte des 
deutschen Buchhandels. Wallstein Verlag, Göttingen 
2014. 287 Seiten, 24,90 Euro.

❙	 Philippe Genêt 
	 Das Buch von Gutenberg bis heute
Bücher über Bücher und das Buchwesen zu empfehlen, ist 
ein endloses Unterfangen. Nur einige Titel seien vorgestellt, 
zumeist aktuelle Neuerscheinungen, an wenigen Stellen 
ein Standardwerk. Das bietet sich schon beim Überblick 
als Einführung ins Thema an. Theodor Goebels Buch über 
Friedrich Koenig und die Erfindung der Schnellpresse 
stammt aus dem 19. Jahrhundert, liest sich aber immer 
noch hervorragend. Bei aller Achtung und Bewunderung 
und Ehrung für Gutenberg macht Goebel deutlich, dass 
Geschichte nicht monokausal verläuft und dass wir ver-
mutlich auch ohne Gutenberg heute Bücher in der Woh-
nung hätten. Erst die Schnellpresse brachte den wirklichen 
Durchbruch für die Verbreitung von politischen Schriften – 
und von allen möglichen anderen. Einen großen Rundum-
schlag in die Welt des Buches und der Bücher unternimmt 
Heinrich Pleticha in seinem Buch Lettern Bücher Leser. 
	 Pleticha, heute kaum noch bekannt, schreibt offen-
bar über sein Lieblingsthema, und es reißt einen mit. Von 
der Entstehung der Buchstaben über Büchernarren und 
Bücherschicksale – im Plauderton durch die Buchgeschichte. 
Das Buch ist 1970 erschienen; die jüngsten Generationen 
können es nicht gelesen haben. Sie würden nicht nur an 
allen erdenklichen Orten daddeln; sie würden auch an allen 
erdenklichen Orten lesen. 
Theodor Goebel: Friedrich Koenig und die Erfindung der 
Schnellpresse. Hoffmannsche Buchdruckerei,  Stuttgart 
1883. 279 Seiten.

Heinrich Pleticha (Hg.): Lettern Bücher Leser. Alles über das 
Buch: Entstehung – Geschichte – Verbreitung – Wirkung. 
Arena-Verlag Georg Popp, Würzburg 1970. 235 Seiten.

❙	 Das Buch als Kulturgut
Das Zitat Wissen ist Macht war schon da, als wir auf die 
Welt kamen. Aber wie stark Macht an Wissen geknüpft ist, 
erfahren wir durch die ganze Geschichte hindurch. Im Mittel-
alter entsprachen die Bildungslandschaften zu weiten Teilen 
dem religiösen Landschaftsbild. 
Hedwig Röckelein: Schriftlandschaften, Bildungsland-
schaften und religiöse Landschaften des Mittelalters in 
Norddeutschland (= Wolfenbütteler Hefte 33). Harrasso-
witz Verlag, Wiesbaden 2015. 109 Seiten, 14,80 Euro.

❙	 Tobias Henkel: Stiftungen und Buchförderung
Hier eine Liste der genannten Titel vorzulegen, würde den 
Rahmen der Serviceseiten sprengen. Hier sei stellvertretend 
auf fünf Titel hingewiesen. Dass die Danner-Stiftung für 
den Danner-Preis auch das Buch finanziert, leuchtet ein. 
Friedrich Weinhagen Stiftung und Evangelische Landes
kirche Hannover förderten gemeinsam den feinen Band 
über zwölf Jahrhunderte Hildesheim. Zuweilen lässt sich zur 
Relevanz auch Domino spielen: Christian Simons Untersu-
chung über die Basler Naturhistoriker Paul und Fritz Sarasin 
ist mit Unterstützung der Berta Hess-Cohn Stiftung, Basel 
gedruckt worden, aber auch mit Unterstützung des 
Schweizerischen Nationalfonds zur Förderung der wissen-
schaftlichen Forschung publiziert. Derselbe Nationalfonds 
hat Wilhelm Lehmbruck von Teresa Ende mitfinanziert, 
flankiert von der Geschwister Boehringer Ingelheim Stiftung 
für Geisteswissenschaften. Die Ingelheim Stiftung wiederum 
unterstützte gemeinsem mit dem Handelsverband Berlin-
Brandenburg e. V. und der DFG Uwe Lindemanns Waren­
haus. Und so könnte der Reigen fortgesetzt werden. 
Uwe Lindemann: Das Warenhaus. Schauplatz der Moderne. 
Böhlau Verlag, Köln 2015. 377 Seiten, 49,90 Euro.
Teresa Ende: Wilhelm Lehmbruck. Geschlechterkonstruk-
tionen in der Plastik. Dietrich Reimer Verlag, Berlin 2015. 
374 Seiten, 45 Euro.
Christian Simon: Reisen, Sammeln und Forschen. Die 
Basler Naturhistoriker Paul und Fritz Sarasin (= Studien 
zur Geschichte der Wissenschaften in Basel Neue Folge 
10). Schwabe Verlag, Basel 2015. 332 Seiten, 60,50 Euro. 
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Bernhard Gallistl: Erzähltes Welterbe. Zwölf Jahrhunderte 
Hildesheim. Georg Olms Verlag, Hildesheim 2015. 240 
Seiten, 29,80 Euro. 
Danner-Stiftung (Hg.): Danner-Preis 2014. Deutscher 
Kunstverlag, Berlin 2014. 190 Seiten.
❙	 Gudrun Schmidt: Kataloge als Buchform
VIERVIERTELKULT bespricht regelmäßig Ausstellungskata-
loge und andere Publikationen aus der Herzog August 
Bibliothek Wolfenbüttel. Auch bei den Neuerscheinungen 
in diesem Herbstheft ist ein Titel dabei.

❙	 Helwig Schmidt-Glintzer: 
	 Die Herzog August Bibliothek
Eine ausführliche aktuelle Darstellung über die Herzog 
August Bibliothek von Helwig Schmidt-Glintzer lesen Sie im 
Ende des Jahres erscheinenden Jubiläumsband anlässlich 
des 10-jährigen Bestehens der SBK in der Rechtsform als 
Stiftung des öffentlichen Rechts. Im selben Band führen 
Ulrich Kopp und Christia Boveland von der HAB den Be-
stand der ehemaligen Universitätsbibliothek Helmstedt, 
heute auf Helmstedt und Wolfenbüttel verteilt, wieder 
zusammen – rein virtuell, versteht sich.

❙	 Besondere Bibliotheken
Was ist „besonders“ – die Frage zieht sich durch unser Leben 
und die Antwort lässt uns bescheiden innehalten. Das gilt 
auch für Bibliotheken: Jede ist besonders – auf ihre Art. 
Auf zwei Bibliotheken sei verwiesen, weil sie Gegenstand 
der jüngsten Veröffentlichungen der Herzog August Biblio-
thek sind. Schaut man genauer hin, lernt man wie die Au-
toren zu unterscheiden: Nicht jeder Buchbestand ist gleich 
eine Bibliothek. Jessica Kreutz und Jochen Schevel zeigen, 
wie man im Mittelalter klösterlichen Buchbestand organi-
sierte.  
Jessica Kreutz: Die Buchbestände von Wöltingerode. Ein 
Zisterzienserinnenkloster im Kontext der spätmittelalter-
lichen Reformbewegungen (= Wolfenbütteler Mittelalter-
Studien Band 26). Harrassowitz Verlag, Wiesbaden 2014. 
311 Seiten, 64 Euro.
Jochen Schevel: Bibliothek und Buchbestände des 
Augustiner-Chorherrenstifts Georgenberg bei Goslar. Ein 
Überblick über die Entwicklung im Mittelalter bis zur 
Zerstörung 1527 (= Wolfenbütteler Mittelalter-Studien 
Band 27).  Harrassowitz Verlag, Wiesbaden 2015. 559 
Seiten, 98 Euro.

❙	 Die Bibliothek als Schatzkammer
Dass sich wertvolle Bücher in Bibliotheken befinden, dürfte 
niemanden wundern. Aber Bibliotheken verbergen weitere 
Schätze. Den Anblick alter Globen in Bibliotheken sind wir 
gewohnt. Ein Bilderzyklus, ein Siegelring, ein Gewand. Den 
Wert kann der Laie ohnehin nur selten ermessen. Erst 
recht bei technischen Maschinen, Messgeräten, optischen 
Instrumenten versagen wir bei der Einordnung in den 
gesellschaftlichen und wissenschaftlichen Kontext. In der 
Gottfried Wilhelm Leibniz-Bibliothek in Hannover adelt ein 
einziges Exponat schon die lnstitution zur Schatzkammer 
(auch wenn dort natürlich noch weitere Schätze zu heben 
sind). Es ist die berühmte Rechenmaschine des Universal-
gelehrten, der der Bibliothek seinen Namen gab. Das letzte 
Original ist aufwendig restauriert worden und kann nun 
wieder von der Öffentlichkeit besichtigt werden – vor Ort 
und im Buch.
Ariane Walsdorf | Klaus Badur | Erwin Stein | Franz Otto 
Kopp: Das letzte Original. Die Leibniz-Rechenmaschine der 
Gottfried-Wilhelm-Leibniz-Bibliothek. Gottfried-Wilhelm-
Leibniz-Bibliothek, Hannover 2014. 269 Seiten, 49,50 Euro.

❙	 Silvia Werfel: Das schönste Buch
Das in Werfels Text erwähnte Zitat von Karl Klingspor ist 
auf Seite 3 der schmalen Dokumentation zum ersten Wett-
bewerb 1929 zu finden.
Die Auszeichnungen der Stiftung Buchkunst
Die schönsten deutschen Bücher.
Vorbildlich in Gestaltung, Konzeption und Verarbeitung.
Unter leicht variierenden Wettbewerbsnamen jährlich seit 
1951 (Vorläufer 1929, 1930 und 1931). Undotiert. Die 
Prämierten erhalten Urkunden und Plaketten. Ausgezeich-
net werden 5 Bücher in jeweils 5 Kategorien. Vorgabe: 
eine Mindestauflage von 500 Exemplaren. Preisverleihung 
jeweils am ersten Septemberdonnerstag im Museum Ange-
wandte Kunst, Frankfurt am Main.

Preis der Stiftung Buchkunst
Seit 1984 jährlich verliehen; dotiert mit 10.000 Euro; ein 
Preisträger. Stifter ist der bzw. die Beauftragte der Bundes-
regierung für Kultur und Medien. Nominiert sind die 25 im 
Wettbewerb „Die schönsten deutschen Bücher“ prämierten 
Titel eines Jahrgangs. Ausgezeichnet werden Arbeiten, die 
„in ihrer Ausstattung und Gestaltung Impulse für die 
moderne Buchgestaltung geben“. Das Preisgeld erhält der 
Verlag. Bekanntgabe bei der Preisverleihung im September.

Förderpreis für junge Buchgestaltung
(bis 2010 Förderpreis für junge Buchgestalter) Seit 1989 
jährlich verliehen. 3 Preise, ausgestattet mit insgesamt 
6.000 Euro. Stifter ist der bzw. die Beauftragte der Bundes-
regierung für Kultur und Medien. Der Förderpreis will „außer-
gewöhnliche, neue Ideen zu gedruckten Büchern oder hybri-
den Buchformen […] aufspüren“. Keine Mindestauflage; 
auch reproduzierbare Prototypen können eingereicht wer-
den. Es geht hier um die Idee, nicht um die technische 
Umsetzung.
Schönste Bücher aus aller Welt
Zu DDR-Zeiten seit 1963 jährlich in Leipzig durchgeführt, 
seit 1991 organisiert von der Stiftung Buchkunst Frankfurt 
am Main und Leipzig. Nominiert sind die vorab in nationalen 
Wettbewerben (rund 30 weltweit) von Fachgremien der 
Herkunftsländer als „Schönste“ ausgezeichneten Bücher. 
Undotiert. Verliehen werden Gold-, Silber-, Bronzemedaillen 
und Ehrendiplome sowie als höchste Auszeichnung die 
Goldene Letter. Preisverleihung während der Leipziger 
Buchmesse.

Schöne Bücher: Entstehen, Pracht und Alterungsprozess
Auch wenn sich viele um die Auszeichnung bewerben: 
Was ist schon ein schönes Buch? Schließlich ist alles was 
entsteht, auch wert, das es zu Grunde geht, und so sei der 
Lebensweg des schönen Buches mit drei Literaturangaben 
nachgezeichnet. Wir kennen alle die wundervollen Bücher 
aus grauer Vorzeit, die uns mit ihren Golddächern in der 
Bildleiste, mit Initialen und einer Seitenaufteilung, in der 
selbst noch die Marginalie besondere Fürsorge erfuhr. Zur 
Buchmalerei ist nun bei Reimer ein Band erschienen, der 
die Begriffe ordnet und durch ein viersprachiges Glossar 
auch die Ähnlichkeiten und Differenzen im Verständnis von 
Kunst der einzelnen Länder offenbart. In allen Ländern 
aber waren Meister ihres Fachs an der Arbeit, wenn es um 
die Gestaltung der Seiten ging. Und wenn schon die Innen-
seite Gott zur Ehr prachtvoll gestaltet war; um wie viel 
mehr musste da das Außenkleid, der Einband verziert sein. 
Es ist erstaunlich, dass sich zwar in Mittelalter-Ausstellungen 
immer auch kunstvoll gefertigte Bücher finden; aber kaum 
jemand hat das Phänomen kunsthistorisch betrachtet; David 
Ganz versteht die Prachtbände als Bündnis von Bücher
religion und Kunst. Damit der Leser aber nicht gefangen 
bleibt im Anblick so schöner edelsteinbesetzter Einbände 
mit Elfenbeinschnitzereien und Goldgrund und Blattgold 
und Silber, hat sich der Verlag etwas Fieses ausgedacht: Er 

hat den Buchrücken im Arbeitsstadium belassen – in ge-
leimter Fadenhaftung. Doch auch der beeindruckendste 
Prachtband altert, und in diesem Falle sollte man dem 
Alterungsprozess nicht gelassen entgegensehen wie beim 
Menschen. Welche Feinde das Buch hat (neben Schimmel- 
und Insektenbefall auch den Menschen), wie der Buch
bestand zu pflegen ist und wie eine traditionsreiche Biblio-
thek dies über Jahrzehnte getan hat, zeigt ein kleiner 
Ausstellungskatalog am Beispiel der Herzog August Biblio-
thek Wolfenbüttel.
Christine Jakobiner-Mirwald: Buchmalerei. Terminologie 
in der Kunstgeschichte. Dietrich Reimer Verlag, Berlin 
2015. 314 Seiten, 24,95 Euro.
David Ganz: Buch-Gewänder. Prachteinbände im Mittel-
alter. Dietrich Reimer Verlag, Berlin 2015. 368 Seiten, 79 
Euro.
Almuth Corbach (Hg.): Auch Bücher altern. Bestandser-
haltung in der Herzog-August-Bibliothek Wolfenbüttel 
(= Wolfenbütteler Hefte 31). Harrassowitz  Verlag, Wies-
baden 2012. 115 Seiten, 16,80 Euro.

❙	 Ulrich Brömmling: Die Rezension
Das Wirtschaftsbuch nimmt den Leser mit auf eine elf
tägige Reise durch die Welt der Wirtschaft. Weitere Rezen-
sionen des Autors über Stiftungen, Zivilgesellschaft, 
Gesundheit, Kultur, Nordeuropa finden sich unter www.
broemmling.de. 
	 Die zitierten Romane von Michael Ende und Martin 
Walser sind jeweils nicht die besten der Autoren. Aber sie 
sagen etwas aus über Kritikfähigkeit von Autoren. Dagegen-
gestellt die schönsten Kritiken von Marcel Reich-Ranicki.
	 Das schöne Wort „anfallsartig“ stammt vom Ressort-
leiter Wirtschaft der Süddeutschen Zeitung, Marc Beise. 
Die Abschaffung regelmäßiger Rezensionen auf der Wirt-
schaftsseite der SZ am Wochenende, wollte er kompensieren 
durch „anfallsartig“ gedruckte Besprechungen.
Ulrich Brömmling: Das Wirtschaftsbuch. Annäherungen 
an die Ökonomie in der Süddeutschen Zeitung. Mit dem 
Essay Wirtschaft.Buch.Rezension. Bernstein Verlag, Bonn 
2013. Seiten, 14,80 Euro.
Michael Ende: Der satanarchäolügenialkohöllische Wunsch-
punsch. Thienemann Verlag, Stuttgart 1989. 237 Seiten.
Martin Walser: Tod eines Kritikers. Suhrkamp Verlag, 
Frankfurt am Main 2002. 219 Seiten.
Marcel Reich-Ranicki: Lauter Verrisse. dtv 1992. 203 Seiten.                                                                  
Marcel Reich-Ranicki: Lauter Lobreden. dtv 1992, 207 Seiten.
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❙	 Bibliothekar, Buchhändler und die Autoren
Viel zu kurz gekommen in den Texten sind Bibliothekare 
und Buchhändler. Die Herzog August Bibliothek hat mit 
Leibniz, Lessing, Raabe drei der Größen ihres Faches in 
ihren Diensten gehabt. Andere Größen kennt man weniger. 
Erfreulich, dass sich ein aktueller Sonderband der Zeitschrift 
für Bibliothekswesen und Bibliographie mit dem Wirken 
des Hamburger Mediziners Martin Fogel befasst. Gottfried 
Wilhelm Leibniz kaufte 1678 Fogels Nachlass für 2.000 
Taler für die Bibliothek in Hannover, wo er zu jener Zeit ar-
beitete. Drei Jahre später, und der Nachlass wäre vielleicht 
an die HAB gegangen. Fogel war mehr als nur Bibliothekar. 
Was die Bibliotheken ihm verdanken durch sein Sichten, 
Kommentieren, Zusammenführen, Kategorisieren, lässt ihn 
als Metabibliothekar erscheinen. Doch war wären alle Buch-
händler, Bibliothekare und andere Vermittler ohne den 
Autor? Nichts. Da kann man sich ruhig die Frage nach dem 
Hintergrund und der Aus- und Weiterbildung der Autoren 
stellen. Schreibstudiengänge oder Autodidaktik? Marlen 
Schachinger entdeckt Analogien in der Gesamtentwicklung, 
aber auch entscheidende Unterschiede: Der Aufbau eines 
Netzes fällt im institutionellen Rahmen deutlich leichter 
als bei Autodidakten, um nur einen davon zu nennen.
Maria Marten | Carola Piepenbring-Thomas: Fogels Ord-
nungen. Aus der Werkstatt des Hamburger Mediziners 
Martin Fogel (1634–1675) (= Zeitschrift für Bibliotheks-
wesen und Bibliographie Sonderband 115). Verlag Vittorio 
Klostermann, Frankfurt am Main 2015. 333 Seiten, 98 
Euro.
Marlen Schachinger: Werdegang. Varianten der Aus- und 
Weiterbildung von Autor/innen (= Europäische Hoch-
schulschriften. Deutsche Sprache und Literatur 2040). PL 
Academic Research, Frankfurt am Main 2014. 577 Seiten, 
94,95 Euro.

❙	 Wirtschaftsfaktor Buch: verlegen, vertreiben, 
	 verkaufen, verramschen
Das Buch als Wirtschaftsfaktor ist ein wenig zu kurz ge-
kommen; in Brömmlings Beitrag sind die Interessenkon-
flikte angedeutet, in denen sich Verlag und Buchhändler 
befinden. Jeder Titel durchläuft eine knallharte Kalkulation 
im Verlag, das bedeutet nicht, dass nicht bei vielen Verlagen 
ohnehin damit gerechnet wird, dass wirtschaftlich stärkere 
Titel Deckungslücken anderer Titel ausgleichen. Aber wie 
laufen Vertrieb und Verkauf ab (ein paar kurze Einblicke 
in die Buchhandlungen brachte VVK mit den Kurzporträts). 

Wie lange greift die Buchpreisbindung, nach deren Ablauf 
erst Bücher als Mängelexemplar verkauft werden dürfen? 
Und vor allem: Welche gesetzlichen Unterschiede sind bei 
eBooks im Vergleich zum gedruckten Buch zu beachten? 
Das gilt für alle Aspekte, die jeder Gang ins Internet be-
trifft. Neubauers Titel hier zu empfehlen, mutet auf den 
ersten Blick fragwürdig an: Gerade auf dem Buchmarkt 
gelten doch mit der Buchpreisbindung besondere Verhält-
nisse die Buchhandlungen einen weniger großen Nachteil 
gegenüber dem Netzanbietern spüren lassen als in anderen 
Branchen. Gerade deshalb schärft der Autor den Sinn des 
Lesers, der Erkenntnisse für den Buchmarkt sammelt. Die 
Verhaltensweise etwa, im stationären Laden anprobieren, 
anfassen, riechen und dann im Netz bestellen, als free riding 
gebrandmarkt, fällt beim Internetbuchbetrieb großenteils 
weg. Wer erst einmal die Buchhandlung betreten hat, 
kauft auch.
Arne Neubauer: Internetvertrieb im Kartellrecht. Eine 
kritische Auseinandersetzung mit herstellerseitigen Ver-
triebsbeschränkungen (=Schriften zum Medien-, Urheber- 
und Wirtschaftsrecht Band 21). PL Academic Research, 
Frankfurt am Main 2015. XXXIV + 200 Seiten, 54,95 Euro.

❙	 Das Buch in der Geschichte
Wer sich für Bücher als Medium, Machtfaktor oder Ästhetik-
element interessiert und sich einen regelmäßigen Überblick 
über das Buch in Geschichte und Gegenwart verschaffen 
will, kommt kaum an den Wolfenbütteler Notizen zur Buch-
geschichte vorbei. Das liegt jetzt nicht daran, dass die SBK 
und die Herzog August Bibliothek, die Herausgeberin jener 
Zeitschrift, gemeinsame Wurzeln haben. Natürlich kann man 
sich auch am Institut für Buchwissenschaften der Johannes 
Gutenberg Universität zu Mainz informieren, natürlich sind 
historische Einzelaspekte auch in den zeitgenössischen Zeit-
schriften wie Börsenblatt und Buchjournal und Buchreport 
behandelt, aber doch marktorientiert. In den Wolfenbütteler 
Notizen reicht die Bandbreite der Themen in den letzten 
Jahren von Fürstenbibliotheken in der Frühen Neuzeit (wer 
hätte das angesichts des Herausgebers gedacht?) über 
Geschichte der Breslauer Verlage 1800–1945 bis hin zu 
Büchersammeln (Manfred Sommer). Der Wandel der Biblio-
theksbenutzung vom 19. zum 21. Jahrhundert (Wilfried 
Enderle) zieht den Überblick über heutige Funktionen wie 
Schatzhaus des Wissens, Lernkaserne, Partyraum (Uwe 
Jochum) fast logisch nach sich. Spezialwissen, etwa zu 
Jesuitischen Bibliotheken und Archiven im kolonialen La 

Plata-Raum (Franz Obermeier) steht neben den Grundsatz-
problemen auch jedes Privatbibliothekars: Sammeln oder 
vernichten? (Jürgen Babendreier). Wie in wissenschaftlichen 
Zeitschriften üblich, ergänzt ein Rezensionsteil jede Ausgabe.
	 Wenn es um Buchgeschichte geht, verdient die Reihe 
Archiv für Geschichte des Buchwesens Aufmerksamkeit. 
Gerade ist Band 12 erschienen, in dem sich Graham Jefcoate 
mit deutschen Einflüssen auf dem Londoner Buchmarkt vor 
allem im 18. Jahrhundert befasst; Am Beispiel der Welt-
handelshauptstadt jener Zeit die deutschen Einflüsse im 
Druckereiwesen und auf dem Buchmarkt zu identifizieren, 
dann auch zu gewichten und zu urteilen, ist dem Autor 
auf beeindruckende Weise gelungen. 
	 Bücherfreunde sind nicht notwendigerweise Menschen-
freunde. Das ahnte man und erfährt es mehr als bestätigt 
in der Aufarbeitung der Geschichte der Preußischen Staats-
bibliothek in Berlin 1933–1945. Um schließlich den Blick 
auf das Buch nicht zu sehr auf das zu verengen, was zwei 
Buchdeckel und einen Buchrücken hat, sei hier ein Band 
aus dem Klartext-Verlag empfohlen, der anhand des Dort-
munder Instituts für Zeitungsforschung sehr gut deutlich 
macht, dass alles Gedruckte gleichzeitig Inhalt und Quelle 
der Forschung sein kann. Das ist das Faszinosum am Buch 
an sich: Es ist immer mehrdimensional, bietet vielfachen 
Nutzen.
Wolfenbütteler Notizen zur Buchgeschichte. Jahrgang 36 
Heft 1 und 2, 2011; Jahrgang 37 Heft 1 / 2 2012; Jahrgang 
38 Heft 1 / 2, 2013. Harrassowitz Verlag Wiesbaden.
Graham Jefcoate: Deutsche Drucker und Buchhändler in 
London 1680–1811. Strukturen und Bedeutung des 
deutschen Anteils am englischen Buchhandel. Verlag De 
Gruyter, Berlin 2015. 610 Seiten, 139,95 Euro.
Klaus G. Saur | Martin Hollender (Hg.): Selbstbehauptung 
– Anpassung – Gleichschaltung – Verstrickung. Die 
Preußische Staatsbibliothek und das deutsche Biblio-
thekswesen 1933 – 1945 (= Zeitschrift für Bibliothekswe-
sen und Bibliographie Sonderband 113). Verlag Vittorio 
Klostermann, Frankfurt am Main 2014. 261 Seiten, 69 Euro.
Karen Peter | Gabriele Bartelt-Kircher |Anita Schröder 
(Hg.): Zeitungen und andere Drucksachen. Die Bestände 
des Dortmunder Instituts für Zeitungsforschung als 
Quelle und Gegenstand der Forschung. Mit Kurzbiogra-
phien von 205 emigrierten Journalistinnen und Journa-
listen (1933–1945). Klartext Verlag, Essen 2014. 528 
Seiten, 34,95 Euro.

❙	 Nach der Arbeit: Bücher über Bücher, 
	 Buchhandlungen, Bibliotheken
Worüber schreiben die Autoren denn sonst, wenn sie nicht 
über sich selbst schreiben oder der Protagonist doch zumin-
dest Jounalist oder Autor ist? Sie schreiben über das, was 
sie am besten kennen: Büchereien, Bibliotheken, Buchhand-
lungen, vielleicht Verlage (aber da ist meist schon zu viel 
Wirtschaft dabei). Wie wunderbar sich über Bibliotheken 
literarisch schreiben lässt, hat Umberto Ecos Der Name 
der Rose gezeigt. Gerade der Gegensatz zu seinem Folge-
roman Das Foucaultsche Pendel belegt die Faszination, die 
eine alte Klosterbibliothek noch auf die Menschen der Ge-
genwart ausübt. Robin Sloans Roman über Die sonderbare 
Buchhandlung des Mr Penumbra ist Ecos Name der Rose 
ebenbürtig; phantastisch, in welche Räume man sich noch 
entführen lässt! Intellektuell auf höchstem Niveau, kommt 
es dennoch nicht so gelehrig daher wie der Roman des 
italienischen Professors. Es geht aber auch seichter. Die 
verlorene Bibliothek ist dabei noch viel stärker an Ecos Bil-
dungsgrundmuster angelegt. Ging es dort um das ver-
schwundene Buch Über das Lachen von Aristoteles, ist es 
hier gleich eine ganze Bibliothek – die legendäre von Ale-
xandria, deren Geheimnissen der Leser auf der Spur ist. 
Ganz zum Schluss der Hinweis auf ein besonders schönes 
Buch, vor allem des Inhalts wegen. Antal Szerb macht sich 
auf die Reise nach den Literaturen Europas. Natürlich 
muss er dafür keine Bahntickets lösen, keine Hotelzimmer 
reservieren. Zu diesem Thema wie zu so vielen kommen 
die besten Gedanken in der Bibliothek.
Umberto Eco: Der Name der Rose. Carl Hanser Verlag, 
München 1982. 654 Seiten.
Robin Sloan: Die sonderbare Buchhandlung des Mr. 
Penumbra. Aus dem Amerikanischen von Ruth Keen. Karl 
Blessing Verlag, München 2014. 351 Seiten, 19,99 Euro.
A. M. Dean: Die verlorene Bibliothek. Aus dem Englischen 
von Rainer Schumacher. Bastei Lübbe Taschenbuch, Köln 
2013. 443 Seiten, 9,99 Euro.
Antal Szerb: Gedanken in der Bibliothek. Essays über die 
Literaturen Europas. Schwabe Verlag, Basel 2011. 196 Seiten, 
26,60 Euro.
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Der Stiftungsrat im Interview
Jochen Luckhardt

Wir sitzen im frisch bezogenen Verwal­
tungstrakt auf frisch bezogenen Stühlen. 
Aber was sind das für alte Möbel?
Das schöne am ganzen Gebäude ist die 
Verbindung zwischen alt und neu. Das 
ist ein Teil unserer Philosophie: Wir sind im 
Heute angekommen, aber wollen natür-
lich die Geschichte nicht leugnen – aus 
bekannten Gründen. Eines der ältesten 

kennt jeder Kunsthistoriker, und auch 
sonst ist das Museum national und 
international ungewöhnlich präsent. 
Warum?
Wir sind das Museum mit den nationalen 
Kulturdenkmälern. Das Museum mit den 
Kunstwerken, von denen man schon lange 
weiß, wo sie gewesen sind und welche 
Art von Geschichte sie über Jahrhunderte 
hinweg gehabt haben. Viele der Gemälde 
und Objekte können Sie bis zum Künstler 
zurückverfolgen. Vom Gemälde Vermeers 
zum Beispiel wissen wir, Anton Ulrich hat 
es gekauft, 1697 ist es schon da, aber 
auch, auf welcher Auktion es zuvor ge-
wesen ist. Die Auktion in Amsterdam 
enthielt die Sammlung eines Förderers 
von Vermeer; da können Sie davon aus-
gehen, dass das direkt von Vermeer er-
worben worden ist, und dann ist es weiter-
gegangen bis hierher. 
Die Bedeutung der Sammlung zeigt sich 
auch daran, dass eine ganze Reihe 
Künstler nach Werken in unserem Hause 
benannt ist. Den Braunschweiger Mono-
grammisten haben Sie schon genannt, 
der ist aus Antwerpen, dann gibt es den 
Meister des Braunschweiger Diptychons, 
das ist ein Künstler aus Haarlem. Dann 
einen Meister des Braunschweiger Skiz-
zenbuches, ein böhmischer Meister. Alles 
Werke, die eine internationale Berühmt-
heit erlangt haben. Wir können eben 
gerade bei uns im Haus mehr erfahren 
als nur über Kunst von Ägypten bis heu-
te. Es gibt natürlich bestimmte Schwer-
punkte: Kunst der frühen Neuzeit, die 
Sammlungstätigkeit der Herzöge. Aber 
wir haben eben alles, bis hin zu Andy 
Warhol und den frühen Zeichnungen von 
Joseph Beuys. Sie erfahren hier immer 
etwas über die Kunst als solche, aber 
auch, wie man mit der Kunst umgegangen 
ist. Das Erwerben, Sammeln, Ausstellen 
von Exponaten über so viele Jahrhunderte, 
das können Sie so nur noch in Dresden 
und Kassel nachvollziehen.

Seit 2009 ist das Haupthaus geschlos­
sen. Ist das nicht sehr bitter für einen 
Direktor, auf 190.000 Exponaten zu 
sitzen und sie nicht zeigen zu können?
Die Bitterkeit wäre fiktiv. Denn wir haben 
alles getan in dieser Zeit, was ein Museum 
überhaupt tun kann. Wir hatten die ganze 
Zeit hindurch die Burg Dankwarderode 
als Ausstellungshaus, quasi als Schau-
fenster mit den Hauptwerken. Wir haben 
dort kleine Sonderausstellungen gemacht. 
Wir haben natürlich weiterhin verliehen 
in der ganzen Welt, und wir haben darü-
ber hinaus an anderen Orten ausgestellt. 
Wir waren sowohl in der Region präsent 
– mit der Ornamentikschau im Kunst
museum Wolfsburg – als auch außerhalb 
– mit einer Ausstellung im Grünen 
Gewölbe in Dresden.

Wie behält man bei 190.000 Objekten 
den Überblick? Noch dazu über so unter­
schiedliche Sammlungen über viele 
Jahrhunderte mit Kriegsverlusten, 
Diebstahl und Restitutionsansprüchen?
Im Zweiten Weltkrieg hat das Museum 
Glück gehabt. Außer einigen Stücken 
Porzellan und italienischen Majolika gab 
es kaum Verluste. Ab und zu taucht ein 
vermisstes Objekt wieder auf dem Kunst-
markt auf. In Quedlinburg wurden unlängst 
italienische Majolika veräußert, die uns 
sehr bekannt vorkamen. Den Verkäufern 
nachzuweisen, dass sie wussten, was sie 
verkauften, gelang leider nicht. Was sich 
heute im Museumsbestand befindet, 
können wir genau benennen; unsere 
Datenbank ist der weiter geschriebene 
Bestandskatalog aus den Siebzigerjahren. 

25 Jahre sind Sie Direktor des HAUM. 
Bilden sich besondere Nischen und 
Neigungen heraus? Oder werden 
Expertengebiete und Interessen von 
der täglichen Arbeit eher zugeschüttet? 
Ich bin Direktor des ganzen Hauses und 
will natürlich in erster Linie den Besuchern 
die Besonderheiten dieses Museums ver-
mitteln. Die Eingebundenheit eines Ob-
jektes in seinen nationalen Zusammen-
hang. Da ich im Nebenfach Historiker 
bin, finde ich es immer ganz wunderbar, 
den Menschen zeigen zu können, welches 

Prof. Dr. habil. Jochen Luckhardt (*1952 in 
Gevelsberg) arbeitete nach Studium der Kunst-
geschichte und Geschichte und Promotion an 
den Universitäten Münster und Würzburg (mit 
Auslandsstipendium in Rom und Paris) zunächst 
an der Universität und im Westfälischen Landes-
museum in Münster. 1990, als es noch zwei 
deutsche Staaten gab, wurde er Direktor des 
Herzog Anton Ulrich-Museums, eines der ältes-
ten Kunstmuseen der Welt. Ein Vierteljahrhun-
dert später kann er neben inhaltlichen und 
substanziellen Höhepunkten monetäre und 
bibliographische Rekorde präsentieren. Still 
hat er mitgezählt, was er an Drittmitteln für 
Ausstellungen und Erwerbungen eingeworben, 
und nennt die beachtenswerte Zahl von 15 
Millionen Euro. Von allen Katalogen der über 
260-jährigen Geschichte des Museums ist ein 
Drittel in den letzten 25 Jahren entstanden. 
Seit 2001 ist Jochen Luckhardt Honorarprofessor 
der Universität Halle-Wittenberg. Mitglied des 
Stiftungsrates der SBK ist er seit dessen Etab-
lierung 2005. Er ist verheiratet und hat eine 
Tochter und einen Sohn. 

Das Interview fand am 16. April 2015 in den 
neuen Verwaltungsräumen des Museums statt.

Objekt in der jeweiligen Zeit eine Rolle 
gespielt hat. Was hat man damit gemacht? 
Das können Sie für jede Epoche tun. 
Wenn Sie mich nach meinem Spezial
gebiet fragen, kann ich sagen, dass ich 
mich von Hause aus mit alter Malerei 
beschäftigt habe, vor allem der des 15. 
und 16. Jahrhunderts. Auch heute schreibe 
ich gern ab und zu noch darüber.

Ist da nicht irgendwann ausgeforscht? 
Werden die Forschungslücken in der 
Kunstgeschichte nicht immer winziger?
Kunstgeschichte ist durchaus spannend. 
Und ich habe beim Forschen und Schrei-
ben das Krimigefühl, etwas zu entdecken. 
Ich finde es auch gar nicht gut, wenn 
jemand den 20. Aufsatz über die Trans
figuration von Raffael in den Vatikani-
schen Museen schreibt. Völlig überflüssig. 
Da sind wir bei einem bemerkenswerten 
Unterschied der Museumskunstgeschichte 
zur Universitätskunstgeschichte.  

Wird das Besondere dieses Museums 
zu spüren sein, wenn es im September 
2016 wiedereröffnet? Oder ist es ein 
Museumsneubau wie alle anderen auch?
Es wird im Eingangsbereich einen Raum 
geben, der sich genau der Besonderheit 
des Museums annimmt, der die Geschichte 
des Museums und seiner Häuser erzählt, 
seiner Objekte auch. Enteignung und 
Restitution werden eine Rolle spielen, für 
das Museum relevant durch den Erwerb 
von Kunstwerken auf Auktionen 1942/43. 
Der Weg des Museums ist bis heute nach-
gezeichnet. Und wir werden bei der Ver-
mittlung daran erinnern, dass die Muse-
umsarbeit, anders als in den meisten 
anderen europäischen Staaten, von den 
Ländern finanziert wird. Das hat den 
großen Vorteil, dass große Museen nicht 
nur analog zu London und Paris in Berlin 
zu finden sind, sondern auch in Kassel 
oder Darmstadt oder Trier oder Mainz 
oder eben Braunschweig.
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Museen Europas kann das nicht. So ver-
bindet auch der Raum hier alt und neu 
miteinander. Sie haben in diesem Raum 
einerseits alte Möbel, nämlich die Schränke, 
die ich hier für die Bücher des Direktors 
nutze. Wir haben natürlich eine eigene 
Bibliothek, aber als Handapparat müssen 
doch etliche Titel auch hier verfügbar 
sein. Die Funktion haben die alten Möbel 
aber gewechselt. Das sind eigentlich nur 
die alten Vitrinenschränke von 1887, in 
die der Tischler unseres Hauses ein Regal-
system eingebaut hat. Und es gibt den 
Ministertisch, Regierungstisch der Braun-
schweigischen Landesregierung, an dem 
wir gerade sitzen. Er hat seine Funktion 
verloren, als die Nationalsozialisten um 
1933 neue Möbel machen ließen, die 
heute noch in der Landesvertretung vor-
handen sind. Nur das Hakenkreuz hat 
man rausgebrannt. Seiner Funktion ledig, 
kam der Tisch ins Museum, wo er schon 
lange als Besprechungstisch der Mitar-
beiter dient. Für den neuen Standort 
haben die Restauratorinnen Hand ange-
legt und ihn höhergelegt; sonst passten 
wir beide gar nicht mit den Beinen drun-
ter. Die Stühle sind das Neue im Raum.

Das sieht alles sehr, sehr edel aus. 
Wenn man durch manches Museum 
mit kärglicher Ausstattung geht ...
... käme Vergleichbares für ein so traditions-
reiches Haus wie das Herzog Anton Ulrich-
Museum nicht infrage. Wenn ein interna-
tionales Treffen mit Kollegen ansteht, 
kann ich nicht vorher eben mal einen 
Stuhl bei IKEA kaufen. Und wer Altes im 
Bestand hat, zahlt hier ohnehin nur die 
Restaurierungskosten. 

Im Frühlingsheft 2015 von VIERVIER­
TELKULT findet sich unter den rezen­
sierten Neuerscheinungen auch eine 
Monografie über den Braunschweiger 
Monogrammisten, so genannt, weil sich 
sein Hauptwerk im HAUM befindet. Ihn 
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Das Sommerfest 
der Sinne

von Markus Gröchtemeier

Unter dem Motto Sind im Garten … lud die Stiftung 
Braunschweigischer Kulturbesitz bereits zum vierten 
Mal zu einem perfekten Sommerabend in den Garten 
des Hauses der Braunschweigischen Stiftungen ein 
und traf vollends den Geschmack der 1.200 Besucher: 
Freunde, Bekannte, Partner und Nachbarn.

Es ist der bunte Mix aus Musikrichtungen, ein stilvoll 
dekorierter Garten, das gute Essen und die vielen inter-
essanten Gespräche, den der alle zwei Jahre Ende August 
organisierte Sommerabend der Stiftung Braunschweigi-
scher Kulturbesitz (SBK) zu einer Kultveranstaltung werden 
ließ. Den musikalischen Auftakt bildete auf der großen 
Bühne im unteren Garten die Gruppe Justfour. Und so 
mancher Musikinteressierter begann bei den Musikklängen 
und dem Gesang der Frontfrau Claudine Finke sich auf 
den Steintreppen des steilen Hanges im Takt zu bewegen. 
Justfour, dessen Bassist der Mitbegründer der Gruppe FEE 
ist, spielte bekannte Coverversionen wie die der bekannten 
US-Soul- und Jazzsängerin Norah Jones. 
	 „Wir kommen jedes Mal zum Gartenfest der Stiftung“, 
sagt eine Besucherin, die mit dem Fahrrad gekommen ist, 
und nennt den Grund gleich hinterher: „Es treten jedes 
Mal Bands auf, die aus ganz unterschiedlichen Musik
richtungen kommen und wirklich sehenswert sind.“ Be-
sonders gefreut hat sie sich auf Melange feat. Christian 
Horn. Der Solobassist des Staatsorchesters Braunschweig 
verzauberte später auch mit der Gruppe Melange mit 
„Tango Argentino“. 
	

Für die Musikakts verantwortlich war die Braunschweiger 
Veranstaltungs-Agentur Undercover. Außer Justfour, 
Christian Horn und Melange heizten den Musikfans im 
Laufe des lauen Sommerabends der aus 16 bis 23 Jahre 
alten Nachwuchssängern Junge Kammerchor Braun-
schweig, Seldom Sober Company und Back for Good – 
the ultimate Take that Tribute ein. Seldom Sober Company 
riss Jung und Alt mit seiner irisch und schottischen Folk-
Music mit, genauso wie die Boygroup Take That-Nachahmer 
zum Abschluss der Veranstaltung gegen 22 Uhr.

	 Auch Thomas Hirche, der Direktor des KULT in 
Braunschweig, verzauberte als Einzelkünstler mit seinen 
Walk Acts alle Altersgruppen. So wechselte er im Laufe 
des Abends häufig die Verkleidung: Mr. T, die Spieluhr 
und der Schmetterlingsfänger. Letztere Figur, mit dicker 
Hornbrille, Tropenhut und Köcher, ging durch die Besucher-
reihen und verstrickte die Zuschauer mit seiner etwas 
trotteligen, zerstreuten Art in komische Gespräche.
	 „Ich freue mich, dass wir heute so ein gutes Wetter 
haben und wir unseren Besuchern ein solches Programm 
zusammenstellen konnten. Wir sehen uns als Stiftung 
verpflichtet, für die Menschen des Landes Braunschweig 
etwas zu tun“, sagte Gert Hoffmann, Präsident der Stiftung 
Braunschweigischer Kulturbesitz bei der Begrüßung. 
	 Zusammen mit den anderen Mitgliedern des Stif-
tungsrates hatte der Präsident zuvor anlässlich einer 
traditionellen Sommerreise das zum Stiftungsbesitz 
zählenden Gut Hadmersleben und das Schloss Hessen 
besucht. Die SBK fördert die Sanierung der früheren 
Sommerresidenz der braunschweigisch-lüneburgischen 
Herzöge.

Stiftungspräsident Dr. Gert Hoffmann 
begrüßt die Gäste
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„Zeigen Sie Ihren 
Pass!“

Aktionstag Flucht und Migration 
mit sechs Schulen in vier Städten 

von Tanja Pantazis

Rund 60 Millionen Menschen sind weltweit auf der 
Flucht vor Kriegen, Konflikten und Verfolgung. Dies 
ist die höchste Zahl von Bevölkerungsbewegungen seit 
dem Zweiten Weltkrieg. Genau hier setzte der Aktions­
tag der Regionalstelle Politische Bildung der Volkshoch­
schulen Braunschweig, Gifhorn, Helmstedt und Peine 
an. Das Programm spannte einen Bogen zwischen 
Fluchtbewegungen früher und heute und bettete die 
Einzelschicksale in einen politisch-historischen und 
sozioökonomischen Kontext ein.

Bei einer Spurensuche nach Menschen und Orten, die 
unmittelbar mit dem Thema Flucht in Zusammenhang 
stehen, wird schnell deutlich, dass das Thema Flucht die 
Nachkriegszeit geprägt hat. Der Landkreis Helmstedt, in 
dem heute Flüchtlinge dezentral untergebracht sind, 
stellte auch nach dem Zweiten Weltkrieg eine neue Heimat 
für viele Flüchtlinge dar. Im Flüchtlingslager Mariental 
kamen am 2. September 1946 415 Männer, 761 Frauen 
und 507 Kinder an. Sie hatten am 29. August den Bahnhof 
Frankenstein (Schlesien) verlassen. In Braunschweig ist 
in diesem Zusammenhang die Eichendorffsiedlung zu 
nennen. Dort sind nach dem Zweiten Weltkrieg viele 
Flüchtlinge aus Schlesien angesiedelt worden. Genau dort 
befindet sich heute die Landesaufnamebehörde Nieder-
sachsen (LAB NI).
	 Aufgrund dieser historischen Erfahrungen und den 
damit verbundenen Einzelschicksalen können Parallelen 

zu heutigen Entwicklungen gezogen werden. Ein Aktions-
tag sollte daher einen intergenerativen Vergleich ermög-
lichen, schauen, welche Lehren aus der Vergangenheit 
gezogen werden können und wie ein Miteinander in der 
heutigen Zeit gestaltet werden kann.  
	 Der multimedialen Aktionstag für Schulen am 15. Juli 
2015 beleuchtete diese vielfältigen Themen und Erfah-
rungen näher. Ein erstes Überraschungsmoment bildeten 
die Passkontrolle und die Begrüßung auf Arabisch im Ein-
gangsbereich. Plötzlich wurde fremd, was eigentlich ver-

traut ist, und Unsicherheit kam auf. Wie haben sich die 
Schülerinnen und Schüler gefühlt? Die Reaktionen ergaben, 
dass sich deren Blick dafür geöffnet hatte, wie Geflüchtete 
tagtäglich dieser Unsicherheit ausgesetzt sind. 

	 Danach ging es in die modular aufgebauten Work-
shops, die verschiedene Aspekte behandelten: sozioöko-
nomische und politische Situation in verschiedenen 
Ländern, Rechte als Mensch – Rechte als Asylbewerber – 
und Flucht und Vertreibung nach dem Zweiten Weltkrieg.
	 Methodisch waren die Workshops sehr unter-
schiedlich in Form von Übungen, Vorträgen, Filmen, Quiz 
und Zeitzeugengesprächen gestaltet. 

Eigene Fluchterfahrungen 
Neben den verschiedenen Workshops gab es weitere 
Highlights. Zum einen – und das war auch eine besondere 
technische Herausforderung für die Volkshochschule – gab 
es eine Konferenzschaltung zwischen den 4 Standorten 
(Braunschweig, Gifhorn, Helmstedt, Hannover). Hierbei 
hatten die Schülerinnen und Schüler die Möglichkeit, mit 
den jeweils anderen Standorten in Kontakt zu treten. Zum 
anderen gab es Interviews und Austausche mit Menschen, 
die eigenen Fluchterfahrungen gemacht haben – sowohl 
mit Personen, die nach dem Zweiten Weltkrieg geflohen 
sind, als auch mit Personen, die erst in den vergangenen 
Jahren und Monaten aufgrund von Krieg ihre Heimat-
länder verlassen haben. 
	 Einen runden Abschluss des Aktionstages bildete 
in Braunschweig die Diskussion mit Politikerinnen und 
Politikern aus Stadt und Land. Gerade auch das Gespräch 
mit den Politikern veranlasste die Schülerinnen und 
Schüler sich zu fragen, was eigentlich alles im Bereich 
der Flüchtlingspolitik passieren muss. Und so formulierten 
sie konkrete Forderungen an die Politikerinnen und 
Politiker, eine Politik im Sinne der Menschenrechte um-
zusetzen.
	 Personell unterstützt wurde das Projekt von Arbeit 
und Leben aus Wolfsburg und Hannover, der ver.di Jugend 
Braunschweig, Stadtteilheimatpflegern, ehrenamtlichen 

Helferinnen und Helfern aus der Flüchtlingsarbeit und 
Zeitzeuginnen und Zeitzeugen. Teilnehmende Schulen 
aus der Region waren die Lademann-Realschule (Helm-
stedt), das Humboldt Gymnasium (Gifhorn), das Ricarda 
Huch Gymnasium, Integrierte Gesamtschule Querum, 
und das Kleine Burg Gymnasium, Otto-Benneman Schule 
(BBS) (Braunschweig).
	 Gefördert wurde dieses Projekt durch das gemein-
same mit der AEWB beantragte Projekt „Regionale 
Filmtage“ vom Niedersächsischen Landesinstituts für 
schulische Qualitätsentwicklung und der Stiftung Braun-
schweigischer Kulturbesitz. 
	 Erste Anfragen von Schulen für Workshops und 
Zeitzeugengespräche sind bereits bei der Regionalstelle 
Politische Bildung der Volkshochschulen eingegangen. 
Auch künftig ist es möglich, gemeinsam mit der Regional-
stelle individuelle Angebote für Schulen und weitere 
Interessierte zum Themenbereich Flucht und Migration 
zu entwickeln. 
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Mein Gott, ist das 
schön hier!!

Butler Johann, Stammdiener 
der Sommernacht am Kaiserdom, 

macht seinem Herzen Luft

von Dieter Warszawa

Mein Gott, ist das schön hier!! Das waren die ersten 
Gedanken, die ich im August des Jahres 2010 hatte, 
als ich den Kaiserdom und den dazugehörigen Garten 
erblickte. Ich hatte das erste Mal die Ehre, als Butler 
Johann die Gäste des Sommerfestes am Kaiserdom in 
Königslutter zu begrüßen!!

Mein Name ist Dieter Warszawa, und ich leite zusammen 
mit meiner Frau Birgit Schleper seit 20 Jahren das Comedy 
Theater Ik‘s aus Hamburg. Wir treten mit überzeichneten 
Figuren aus dem täglichen Leben auf den verschiedens-
ten Veranstaltungen wie Firmenfestivitäten, Kunden-

Events, privaten Veranstaltungen oder Festen unter 
freiem Himmel auf. Wir gehören somit zur Sparte der 
Kleinkünstler!! 

	 Als Kleinkünstler erlebt man viel:
- 	 Man hat manchmal Umkleideräume, bei denen im 

Vergleich eine Behindertentoilette als geräumig wahr-
genommen wird!!

- 	 Es wird öfter mal vergessen, dass auch Kleinkünstler 
bei einer Auftrittszeit von 5–6 Stunden Hunger und 
Durst haben!!

- 	 Manchmal trifft man als Kleinkünstler auf Ansprech-
partner, bei denen man das dringende Bedürfnis 
spürt, sich dafür zu entschuldigen, dass man zur Auf-
lockerung des Events beitragen will!!

- 	 Auch ist man ab und zu auf Spielorten, die einer 
Bahnhofshalle in Castrop-Rauxel ähneln!!

Ganz anders die Bedingungen und das Umfeld am Kaiser-
dom. Der erste Kontakt mit Beatrix Barthold-Miehe vom 
Organisatorenteam: „Du bist bestimmt erschöpft von der 
langen Fahrt und willst erst einmal etwas essen.“ Mein 
Impuls sagt: „Ja!“ Mein Pflichtgefühl als Kleinkünstler 
sagt laut: „Vielen Dank, aber ich möchte mir erst einmal 
den Auftrittsort anschauen.“ Besorgte Nachfrage der 

Veranstalterin: „Aber Du hast doch bestimmt Hunger?“ 
„Richtig“, denke ich, sage aber: „Ich möchte mir jetzt 
doch den...“ – „Na gut“, kontert Barthold-Miehe, „wenn 
Du keinen Hunger hast, dann komm mal mit!“
	 Mit hungrigem Magen gehe ich in den Garten und 
vergesse sofort meine Essensgelüste, denn so etwas sieht 
man als Kleinkünstler wirklich nicht so oft: Der Domgarten 
ist romantisch, verspielt, natürlich und dazu noch an den 
richtigen Stellen dekoriert. Es ist einer von diesen Orten, 
wo ich als Event-Schauspieler sofort meine Spielleiden-
schaft entdecke und wo ich das doch recht seltene Gefühl 
bekomme, in diesem Leben nicht allzu viel falsch gemacht 
zu haben! Ein Hungergefühl spürte ich nicht mehr – eher 
Stolz, hier spielen zu dürfen.
	 Ab 18 Uhr war ich nicht mehr Dieter Warszawa, 
sondern der Butler Johann, der die Gäste auf vornehme-
korrekte Art und Weise begrüßt. Ich sehe: Nur strahlende 
Gesichter ..., im Hintergrund höre ich die erste Musik ..., 
vor mir huschen Elfen vorbei. In diesem Moment hatte 

ich nur einen Gedanken: „Hoffentlich bin ich nicht das 
letzte Mal hier!!!“
	 War ich nicht, die nächsten Jahre bis 2015 wurde 
der Butler Johann immer wieder engagiert, manchmal 
auch mit Verstärkung aus dem Theater Ik’s Team ..., aber 
jedes Mal denke ich wieder bei der Ankunft am Kaiserdom:
	 „Mein Gott, ist das schön hier!“

info@theater-iks.de | www.theater-iks.de„Die Dame, der Herr ... Wenn ich mir die Bemer-
kung gestatten darf, also das ist schon ... habe 
die Ehre!“ Butler Johann bei der Arbeit.

Dr. Norbert Funke und Beatrix Barthold-Miehe begrüßen als Organisatoren 
die Gäste, schon im zweiten Jahr an zwei Sommernächten am Kaiserdom.
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Regional aktiv – 
Landesweit 

vernetzt
Stiftungstag Niedersachsen 

 
von Sønke Burmeister

Stiftungstage dienen der Öffentlichkeitsarbeit und 
dem Netzwerken. Sie sind Werkzeuge für die Außen­
darstellung von Stiftungen wie für den unkomplizierten 
Austausch untereinander. Auf Stiftungstagen treffen 
Vertreter von Stiftungen zur Information und zum 
Dialog zusammen. Stiftungen treten in Dialog mit den 
Bürgern, der interessierten Öffentlichkeit, mit Medien 
und mit Vertretern der Politik. 

Als öffentliche Veranstaltungen mit attraktivem oder 
informativem Programm werben Stiftungstage aktiv für 
den Stiftungsgedanken und das bürgerschaftliche Engage-
ment. Daneben spielt der Gedanke eines gemeinsamen 
Auftretens von zum Teil grundverschiedenen Einrichtun-
gen, deren gemeinnützige Ausrichtung als Stiftung aber 
alle eint, eine wichtige Rolle. Engagement verbindet ganz 
offensichtlich.
	 Regionale Stiftungstage im Land Niedersachsen, in 
Hannover und Braunschweig etwa, später auch in Göttin-
gen, Hildesheim, Oldenburg und Lüneburg, gehörten zu 
den ersten in Deutschland und sind nach wie vor wichtige 
Instrumente für lokale Stiftungen, über sich und ihr 
Wirken zu berichten.
	 Dennoch waren landesweite Stiftungstage bis 2012 
in Niedersachsen unbekannt, obwohl diese Einrichtungen 
eine lange Tradition vorweisen können: Einige der ältesten 
Stiftungen wurden hier gegründet, einige der größten 

haben hier ihren Sitz. Rund 2.150 Stiftungen gibt es in 
Niedersachsen, das sind gute zehn Prozent aller deut-
schen Stiftungen.
	 So musste die Initiative für einen landesweiten 
Stiftungstag von zwei Landesstiftungen – der Nieder-
sächsischen BingoUmweltstiftung und der Niedersächsi-
schen Lotto-Sport-Stiftung – ausgehen, die andere über-
regional aktive Stiftungen zu einem ersten 

Gedankenaustausch nach Hildesheim in die dortige Stif-
tungsuniversität einluden und das Thema erörterten. 
Das daraus entstandene Modell einer kontinuierlichen 
Betreuung des Stiftungstags durch ortsunabhängige 
größere Stiftungen und nach Örtlichkeit wechselnder 
regionaler lokaler Stiftungen hat sich als ebenso einfach 

wie erfolgreich herausgestellt. In seiner Konstruktion 
entspricht dies auch dem Motto des Stiftungstags Nieder-
sachsen: „Regional aktiv – Landesweit vernetzt“. Organi-
siert werden die Veranstaltungen von der eigens hierfür 
gegründeten „Stiftungsinitiative Niedersachsen“.

Hildesheim, 14. September 2012
Der erste Stiftungstag fand 2012 in Hildesheim statt. 
„Stiftungen verdienen viel mehr Aufmerksamkeit, denn sie 
leisten einen bedeutenden Beitrag zum Allgemeinwohl“, 
sagte Niedersachsens Ministerpräsident David McAllister 
bei der Eröffnung des ersten niedersächsischen Stiftungs-
tages auf dem Kulturcampus der Stiftungsuniversität 
Hildesheim. Mit rund 225 Stiftungen vor Ort war dies die 
größte Veranstaltung 2012 dieser Art bundesweit. Ziel 
war es, die Vielfalt des bürgerschaftlichen Engagements 
zu zeigen. Die Besucherinnen und Besucher konnten bei 
einem Fest der Projekte und einem Markt der Möglichkeiten 
Stiftungen und ihre Projekte kennenlernen. 
	 Schon 2012 hatten sich einige Braunschweiger Stif-
tungen bei der Organisation des Stiftungstags sehr enga-

giert und sich für eine Durchführung 2015 sehr empfohlen, 
die ihnen sehr gern anvertraut wurde. Der 2. Niedersäch-
sische Stiftungstag auf dem Burgplatz in Braunschweig 
präsentierte an zentralem Ort mitten in der Stadt erneut 
einer breiten Öffentlichkeit die Möglichkeiten und Aktivi-
täten der oft in aller Stille wirkenden Stiftungen. 

Braunschweig, 6. Juni 2015
Auch 2015 übernahm der Ministerpräsident wieder die 
Schirmherrschaft über die Veranstaltung. Als Vertreterin 
der Landesregierung eröffnete Gabriele Heinen-Kljaji, 
niedersächsische Ministerin für Wissenschaft und Kultur, 
den Stiftungstag und lobte die Stiftungslandschaft in 
Braunschweig als Beispiel für eine echte Stärke der 
Stadt. Dennoch verdeutlichte sie: „Stiftungen können 
und dürfen nicht staatliches Handeln ersetzen, aber sie 
sind kluge Ergänzungen. Stiftungen sind ein essentieller 
Bestandteil unserer Zivilgesellschaft.“

	 Wie schon in Hildesheim waren Fest der Projekte mit 
eigener Bühne und Markt der Möglichkeiten mit seinen 
Ständen feste Bestandteile des Stiftungstags. Die einzel-
nen Stiftungen waren wie zuvor an ihren Ständen aktiv 
oder auskunftsfreudig dabei – mitunter mit deutlichen 
Unterscheidungen in der Ansprache des Publikums. 
Während die einen eigene Lotterien veranstalteten oder 
Benefiz-Aktivitäten für örtliche Projekte, gab es andere, 
denen ein einfacher Informationsstand und ruhige Ge-
spräche im Hintergrund ausreichten. Auch in der Entfal-
tung des Engagements ist die Stiftungslandschaft Nieder-
sachsen bunt und vielfältig.

Soenke.Burmeister@lotto-sportstiftung-nds.de
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Beten mit den Füßen
Der Braunschweiger Jakobsweg

von Dieter Prüschenk

Der Braunschweiger Jakobsweg ist ein revitalisierter 
historischer Pilgerweg. Er war lange Zeit vergessen, 
seit 2013 arbeiten vielen Partner daran, dieses Erbe 
neu entdecken und erschließen: Kirchengemeinden und 
Kommunen, Pilgervereine und Konvente, Eigentümer 
und Anrainer, Landeskirchen und Pfarrämter. Etappe 
um Etappe kommt hinzu, so dass sich in den nächsten 
Jahren die Lücke zwischen Magdeburg und Höxter 
schließt und sich Braunschweig so in das Netz der 
europäischen Jakobuswege einfädelt. Dieter Prüschenk, 
ehrenamtlicher Lieter des Projektes, berichtet hier 
über den Stand der Dinge.

Was passiert beim Pilgern? Und warum hat es seit 
Jahrhunderten trotz veränderter
Bedeutung so einen hohen Stellenwert? Pilgern heißt, 
sich auf den Weg zu sich selbst und zu Gott zu machen. 
Pilgern ist beten mit den Füßen. Es ist ein Kontrast zum 
Alltag, der oft von Hektik, Überlastung und Fremdbe-
stimmung geprägt ist. Viele macht das krank. Pilgern 
öffnet eine Welt, in der ich zu Fuß mein eigenes Tempo 
vorgebe, in der ich mich am Wechsel von Tag und Nacht 
orientiere, in der ich ganz im Augenblick aufgehe, in der 
ich durchlässig werde für die Natur und für meine innere 
Stimme – mit einem Wort: Gelassenheit finde. 

dieter.prueschenk@freenet.de
www.abt-jerusalem-akademie.de
www.braunschweiger-jakobsweg.de

Kulturelle Identität 
Der Braunschweiger Jakobsweg zwischen Magdeburg, 
Braunschweig, Hildesheim und Höxter ist altes Kultur-
gut. Am Weg liegen vier Dome – etwa der Kaiserdom 
in Königslutter, bedeutende Stifte und Klöster wie 
Mariental und Marienberg in Helmstedt sowie mehrere 
Jakobskirchen und zahlreiche romanische Dorfkirchen, 
die bis in die Siedlungsgeschichte zurückreichen. Wir 
verstehen die Wiederbelebung dieses historischen Pilger-
weges als Beitrag zur Stärkung der kulturellen Identität 
der Region. 

Ökumenisches Symbol 
Der Pilgerweg nach Santiago de Compostela entstand in 
einer Zeit, in der unsere Kirchen noch nicht getrennt waren. 
Heute verbindet der Braunschweiger Jakobsweg die 
Katholischen Bistümer in Magdeburg, Hildesheim und 
Paderborn mit den Evangelischen Landeskirchen in Mittel-
deutschland, Braunschweig, Hannover und Westfalen. Er 
ist ein ökumenisches Symbol mit großer Kraft. 

Weg des Friedens 
Der Braunschweiger Jakobsweg verbindet Ost und West 
und erinnert im dritten Jahrzehnt nach dem Mauerfall 

an das kostbare Gut der Einheit und des Friedens in 
Deutschland und Europa. 

Die historische Pilgerroute 
Bereits vor Jahrhunderten nutzten Menschen den Jakobs-
weg durch das Braunschweiger Land auf ihrer Pilgerreise 
nach Santiago de Compostela. Aus dem Baltikum kom-
mend verlief die Route der Pilger zwischen Elbe und Weser 
auf dem Hellweg. Diese historisch sehr wichtige Handels-
straße, deren Ursprünge in die römische Zeit reichen, ver-
band im Mittelalter die großen Handelszentren in Flandern 
mit denen in Polen und Russland. Der wissenschaftliche 

Beirat der Deutschen St. Jakobus-Gesellschaft in Aachen 
hat den Braunschweiger Jakobsweg Mitte des Jahres 
2014 als Weg der Jakobspilger anerkannt und in das 
Wegenetz der deutschen Jakobswege aufgenommen. 

Pilgertouren, Stationen und Herbergen 
Die Evangelische Akademie veranstaltet ein- und mehr
tägige Pilgertouren auf dem Braunschweiger Jakobsweg. 
Darüber hinaus bieten weibliche wie männliche Pilgerführer 
auch die Begleitung selbst organisierter Touren an. Pilger-
herbergen bestehen bislang in Räbke und in Veltheim/Ohe 
am Elm. Weitere werden im Laufe der Zeit dazukommen. 

Die Träger des Projekts 
Bis zur vollständigen Revitalisierung des Braunschweiger 
Jakobswegs haben sich die Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz (SBK) und die Evangelische Akademie Abt 
Jerusalem (AJA) zu einer Projektträgerschaft verbunden. 
Sie arbeiten mit dem Bistum Hildesheim, der Hannover-
schen Landeskirche und der Mitteldeutschen Kirche zu-
sammen. Die Redaktion der Braunschweiger Zeitung 
begleitet das Projekt als Medienpartner.
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Vision des Friedens 
und Miteinanders

Ein jüdisch-islamisch-christlicher 
Dialog im Kaiserdom

von Beatrix Barthold-Miehe 
und Norbert Funke

Beatrix.Barthold-Miehe@sbk.niedersachsen.de 
norbert.funke@koenigslutter.de

Afrika und der Nahe Osten heute: Elend, Hunger, 
Krieg, Zerstörung, Vertreibung, Islamischer Staat … 
Der Balkan heute: wirtschaftlicher Niedergang, Pers­
pektivlosigkeit. Bis vor kurzem haben wir alle noch 
geglaubt, die verheerenden Zustände in den – gar nicht 
so fernen – Ländern würden uns nicht direkt betreffen. 
Weit gefehlt! 

Was Europa zurzeit erlebt, ist die größte Flüchtlingswelle 
seit dem 2. Weltkrieg. Viele Menschen, die zu uns kom-
men, haben unvorstellbares Leid ertragen, viele sind 
unter lebensbedrohenden Umständen nach Europa auf-
gebrochen, um bei uns um Schutz und Aufnahme nach-
zusuchen. Zwar werden nicht alle hier bleiben können – 
aber doch viele. Eines Tages begegnen sie uns nicht 
mehr als Fremde, sondern sie werden zu uns gehören, 
gleichberechtigte Mitglieder unserer Gesellschaft sein. 
Wir stehen jetzt vor der Aufgabe, diese Menschen, die 

Noch-Fremden, zu integrieren und ihnen hier ein neues 
Leben zu ermöglichen. Es lässt sich nicht leugnen: Die 
westeuropäischen Gesellschaften entwickeln sich 
unaufhaltbar zu multikulturellen Einwanderungsgesell-
schaften. Im Verlauf dieses Prozesses wird es zwar, aus-
gelöst durch unterschiedliche Religionen, Weltan
schauungen und kulturelle Prägungen, immer wieder 
zu Konflikten kommen. Diese Herausforderungen gilt es 
zu überwinden. 

Frieden, Respekt, Toleranz
„Letztlich wollen wir doch alle dasselbe: ein friedliches 
Leben, das geprägt ist von Respekt und Toleranz. Wir 

drücken dieses gemeinsame Bedürfnis aufgrund unserer 
religionskulturellen Orientierungen nur unterschiedlich 
aus.“ Diese Feststellung ist dem Wuppertaler Musiker 
Reinald Noisten sehr wichtig. Denn sie erklärt und be-
gründet sein neuestes Projekt Klezmer trifft Derwisch 
trifft Meister Eckart, das am 1. Mai 2015 im Kaiserdom 
Königslutter aufgeführt wurde. 

	 Reinald Noisten stammt aus einer christlich 
geprägten Familie. Fragen des Glaubens und des Lebens 
beschäftigen ihn seit seiner Jugend. Er wollte Pfarrer 
werden, entschied sich dann aber doch für ein Musik
studium mit Schwerpunkt Klarinette. Während eines 
Meisterkurses bei Giora Feidman entdeckte er seine 

Liebe zu Klezmer, der traditionellen, aus Osteuropa 
stammenden jüdischen Fest- und Feiertagsmusik. Klezmer 
ist die Basis des von Noisten gegründeten gleichnamigen 

Ensembles, dem außerdem die Musiker Claus Schmidt 
(Gitarre), Andreas Kneip (Kontrabass) und Shan-Dewa-
guruparan (Tabla, andere Schlaginstrumente) angehö-
ren. Die Künstler haben sich einerseits vorgenommen, 
die Tradition der klassischen Klezmermusik lebendig zu 
erhalten, andererseits durch Interpretationen und 
Eigenkompositionen zu erweitern und mit anderen 
Stilrichtungen zu verknüpfen. Das liege, so Noisten, in 
der Natur der Klezmermusik, die sich immer gewandelt, 
fremde Einflüsse aufgenommen und zu eigen gemacht 
habe. „Unsere Musik ist ein Spiegel der Sehnsucht der 
Menschen nach Verbindung, Versöhnung und Gemein-
samkeit.“

Klezmer und Sufi-Musik verschmelzen
So trifft in ihrem jüngsten Projekt mit dem Untertitel Ein 
jüdisch-islamisch-christlicher Dialog lebhafte weltliche 
Klezmer- auf religiös-islamische Sufi-Musik; und am Ende 
verschmelzen beide Musikrichtungen miteinander. Im 
Kaiserdom mit dabei waren der Sänger und Sufi-Ney-
Flötist Murat Cakmaz und der Derwisch Talip Elmasulu. 
Die feinen, leisen Töne des einen schwebten leicht durch 
den gewaltigen Kirchenraum. Der Tänzer im langen roten 
Gewand drehte sich in Trance zur Musik und drehte 
immer weiter – wer hätte gedacht, dass sich diese Art 
von Gottesanbetung wie selbstverständlich in den sakralen 
Raum der christlichen Kirche einfügen würde? Das dritte 
und verbindende Element waren die von der Schau
spielerin Nina Hoger vorgetragenen Texte des mittel

alterlichen Theologen Meister Eckart, die von Liebe und 
Göttlichem durchdrungenen sind. 
	 Die Zeit ist angesichts der immer größer werdenden 
Brüche und Verwerfungen in der Welt, reif für kulturüber-
greifende Dialoge. Davon ist nicht nur Reinald Noisten 
überzeugt, sondern auch die Veranstalter.
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Aus dem 
Dornröschenschlaf 

erwacht
Publikation über die 

Marktkirchen-Bibliothek Goslar 
in Vorbereitung

von Helmut Liersch

helmut@liersch.name

Seit einigen Jahren macht die Marktkirchen-Bibliothek 
Goslar öffentlich von sich reden. Zum Bekanntwerden 
trägt jetzt auch die SBK bei: Direktor Tobias Henkel 
ermutigte dazu, eine repräsentative Publikation in 
Angriff zu nehmen, und sorgte für entsprechende finan­
zielle Zusagen. So entsteht derzeit in Zusammenarbeit 
des Verfassers mit dem Reutlinger Reformationswissen­
schaftler Ulrich Bubenheimer ein umfangreicher Auf­
satz- und Bildband, der die Sammlung für Wissenschaft 
und interessierte Öffentlichkeit erschließen wird – 
rechtzeitig zum Reformations-Jubiläum 2017. 

Was hat die Marktkirchen-Bibliothek Goslar zu bieten 
und wie wird sich das im geplanten Buch darstellen? Sie 
darf als außergewöhnlicher Schatz betrachtet werden, 
weil sie in mehrfacher Hinsicht Besonderheiten aufzu-
weisen hat. Das betrifft zum einen den älteren Buch
bestand selber. Unter den etwa 850 Titeln aus den Jahren 
zwischen 1470 und 1559 – darunter 115 Inkunabeln, 
also Drucke vor 1500 – befinden sich Raritäten wie Luthers 
Septembertestament von 1522 und Unikate wie die 
Summula des Steterburger Propstes Decius von 1522 
und das Erfurter Färbefaß-Enchiridion von 1524 – das 
erste Gemeindegesangbuch überhaupt. Erst kürzlich 
wurden zwölf Bände der verloren geglaubten Goslarschen 
Franziskaner-Bibliothek im Bestand entdeckt. 

Halberstädter Privatbibliothek
Zu etwas sehr Besonderem wird der Bestand auch durch 

Kirche. Im Jahre 1535 transportierte er einen großen Teil 
seiner Bücher zu seinem Freund aus frühen Halberstädter 
Zeiten nach Goslar. Ein kleinerer Bestand samt später 
angeschafften Büchern verblieb zunächst in Halberstadt 
und liegt heute überwiegend im Lutherhaus Wittenberg. 
Ob es sich bei dem Goslarer Anteil um einen Verkauf 
oder eine Stiftung an das Geistliche Ministerium oder 
um ein Geschenk an den Freund handelt, ist angesichts 
fehlender Quellen noch nicht klar.
	 Beachtung verdient schließlich der ursprüngliche 
Bibliotheksraum. Es darf angenommen werden, dass zur 

Unterbringung der Bibliothek im Jahre 1535 der einge-
schossige Anbau nördlich an den Hohen Chor der Markt-
kirche errichtet wurde. Die in Stein gehauene Jahreszahl 
1535 über dem Eingang lässt kaum Zweifel an dieser 
Annahme. Damit hätten wir es mit dem ersten evange
lischen Bau zu tun, einer Bibliothek mit Beständen im 
von Martin Luther geforderten Sinn. Von 1535 bis 1841 
und von 1904 bis 1969 lagerten die Bände an diesem 
authentischen Ort über der heutigen Sakristei. 

Erstes „Inventarium“ von 1559
Für die Darstellung einzelner herausragender Werke und 
spezieller Themen in der neuen Publikation konnten 
kompetente Wissenschaftler als Autoren gewonnen 
werden. Alle Besonderheiten werden in aussagestarken 
Abbildungen vorgestellt. Die Publikation wird neben der 
Geschichte der Büchersammlung eine Edition des ersten 

„Inventariums“ von 1559 bieten, das im Stadtarchiv Gos-
lar die Zeiten überdauert hat. Der damalige Buch
bestand wird mit den vorhandenen Beständen abge
glichen. Der heutige Standort mancher „verlorenen“ 
Bände kann benannt werden: Einige Druckwerke wurden 
von Herzog August um 1640 für seine Wolfenbütteler 
Sammlung erworben und von ihm eigenhändig in den 
Katalog eingetragen.

die neuerdings klarer hervortretende Geschichte seiner 
Entstehung. Goslarscher Provenienz ist nur ein kleiner 
Teil der alten Bücher. Im Wesentlichen handelt es sich 
um die Privatbibliothek eines Halberstädter Klerikers 
und Notars namens Andreas Gronewalt. Das hat Ulrich 
Bubenheimer entdeckt. Im geplanten Band wird er das 
Profil dieser bisher unbekannten historischen Persönlich-
keit beschreiben. Gronewalt, der unter anderem für 
Kardinal Albrecht arbeitete, stand ursprünglich den 
Gedanken Luthers kritisch gegenüber. Zunehmend aber 
wurde er vom reformatorischen Gedankengut erfasst, 

was sich an seinen Bucheinzeichnungen ablesen lässt. 
Dass Gronewalt mit den Wittenbergern verkehrte, zeigen 
Autographen von Philipp Melanchthon in drei seiner 
Bände. 
	 Ein spannendes Kapitel regionaler Kirchen
geschichte ist der Transfer der Büchersammlung von 
Halberstadt nach Goslar. Er gründet in der gemeinsamen 
Halberstädter Zeit zweier Kleriker in den 1520er Jahren, 
die in der Folge sehr unterschiedliche Wege gingen. Der 
Klosterpropst Eberhard Weidensee musste angesichts 
seiner offen reformationsfreundlichen Tätigkeit Halber-
stadt verlassen. Er wurde zum Reformator von Magdeburg 
und Nordschleswig – und nahm schließlich die Berufung 
nach Goslar an, wo er von 1533 bis 1547 als Superinten-
dent wirkte. Andreas Gronewalt dagegen kaufte, las und 
kommentierte zwar reichlich reformatorische Literatur, 
blieb aber Zeit seines Lebens im Kontext der römischen 

SCHWERPUNKT
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Geförderte Medien

Martin Sabrow (Hg.): Histori-
sche Jubiläen (= Helmstedter 
Colloquien Heft 17). Akademi-
sche Verlagsanstalt, Leipzig 
2015. 127 Seiten, 19 Euro.

Einen ganz kleinen Einblick in 
das Thema hat der VVK-Leser 
bereits im Frühlingsheft genom-
men. Denn als die SBK ihren 
zehnten Geburtstag in neuer 
Rechtsform feierte und als VVK 
einen ganzen Schwerpunkt die-
sem Jubiläum widmete, sollte 
der Anlass für die Feierlichkeiten 
auch im Zusammenhang mit 
dem Feiern von Jubiläen an sich 

betrachtet sein. Martin Sabrow schrieb den Einleitungsartikel zur 
Frühlingsausgabe von VIERVIERTELKULT über Historische Jubiläen 
und konnte dabei zu großen Teilen auf einen unlängst gehaltenen 
Vortrag zurückgreifen. Historische Jubiläen war nämlich das Thema 
der Helmstedter Universitätstage 2014. Seit vielen Jahren unterstützt 
die SBK die Veranstaltungsreihe im Herbst, die noch im ursprüng
lichen Universitätsgebäude in Helmstedt, dem Juleum, stattfinden 
kann. Seit vielen Jahren kommen die Vorträge in einem Colloquien-
band zusammengefasst heraus: Im neuen Band finden sich neben 
dem erwähnten Einleitungsartikel Beiträge zu Jubiläen, die vor allem 
durch die Vergleichbarkeit mit anderen Jubiläen Auskunft geben über 
Motive und Auswirkungen. Lesbar sind sie alle, besonders aktuell 
der Aufsatz über die Reformationsjubiläen 1617 bis 2017 (hier 
schaut Hartmut Lehmann schon ein wenig in die Zukunft), beson-
ders spannend der Beitrag über die unterschiedlichen Feierweisen 
der 700-Jahr-Feier in Berlin 1937 und der 750-Jahr-Feier 1987 in 
Ost und West. Nicht nur historische Ereignisse und Stadtjubiläen 
bieten Gelegenheit, ein bisschen an der Geschichte mitzuschreiben. 
Von der „prunkvollen Langeweile“ manchen Firmenjubiläums be-
richtet anschaulich Tim Scharnetzky.

Melsene Bittó: Das Ludgeri-
kreuz und die alte Taufstätte. 
Selbstverlag (ohne ISBN), 
Helmstedt 2015. 37 Seiten, 
zu beziehen über die Stadt 
Helmstedt.

Ähnlich wie der Aufsatzband zu 
den Helmstedter Colloquien 
respektive Universitätstagen 
verdankt die Broschüre über 
das Ludgerikreuz und die alte 
Taufstätte in Helmstedt ihr Ent-
stehen nur mittelbar der SBK. 
Aber ein Tagungsband kann 

nur herauskommen, wenn es die Tagung gibt. Bei der Restaurierung 
des 170 Jahre alten Kreuzes, das als Denkmal errichtet wurde, um 
an die dort vollzogenen Taufe von Heiden zu Christenmenschen 
durch den Heiligen Ludgerus im Jahr 798 zu erinnern, war die Finan-
zierung des Begleitbüchleins nicht im Fördervolumen der 4.000 
Euro enthalten, die die SBK für die Initiative zur Instandsetzung des 
Ludgerikreuzes bereitgestelt hatte. Diese Unterstützung erwähnt die 
Autorin an keiner Stelle. Dafür ist sie ansonsten mit einer Genauig-
keit in die Forschung eingestiegen, als hätte sie über eine tausend-
jährige Kaiserpfalz zu berichten. Wer glaubte, 17 Jahrzehnte eines 
Gedenkkreuzes könnten nicht abwechslungsreich sein, wird eines 
Besseren belehrt. Viel Information mag der Autorin durch die 
besonderen Beziehungen zum Stadtarchiv Helmstedt in den Schoß 
gefallen sein: Das leitet die pensionierte Studienrätin ehrenamtlich 
seit 2002 selbst.

Markus C. Blaich, Michael 
Geschwinde (Hg.): Werla 1. 
Die Königspfalz. Ihre Geschichte 
und die Ausgrabungen 
1875–1964 (= Monographien 
des Römisch-Germanischen 
Zentralmuseums Band 126). 
Verlag des Römisch-Germanischen 
Zentralmuseums Mainz 2015, 
273 Seiten, 48 Euro.

Das Braunschweiger Land ist 
reich an archäologischen Sen-
sationen. Nicht umsonst konnte 
der Schwerpunkt der VVK vom 

Winter 2014 – Archäologie – fast ausschließlich mit Textbeispielen 
aus der Förderliste aufwarten: Königslutter, Montanarchäologie im 
Harz, Schöninger Speere, Roms vergessener Feldzug mit der Schlacht 
am Harzhorn. Als Krönung zu verstehen ist fast der Ort, an dem 
heute niemand mehr lebt – und auch die baulichen Spuren lassen 
zu wünschen übrig: Die Königspfalz Werla war „einer der bedeu-
tendsten Plätze des für die deutsche Geschichte so dramatischen 

10. Jahrhunderts“, wie es im Vorwort zum neuen Projektband heißt. 
Die SBK zählt zu den großen Förderern des Projektes, dessen Ergeb-
nisse in vier Bänden erscheinen. Es war klug, die besondere Auf-
merksamkeit im vorerschienenen Band 2 auf die Menschen von 
Werlaburgdorf zu leiten (VVK Sommer 2014|48), erst in jüngster 
Zeit waren Teile der Siedlungen überhaupt erst entdeckt worden. 
Für die Königspfalz dagegen interessierte man sich schon seit deren 
Wiederentdeckung 1875, und im nun vorliegenden Band 1 ordnen 
fünf Autoren die Königspfalz historisch und machtpolitisch ein und 
vergleichen Zielsetzung und Erfolge einzelner Grabungsjahre und 
Grabungsepochen.

Braunschweigisches Jahrbuch 
für Landesgeschichte. 
Band 95 (2014). Herausgegeben 
im Auftrag des Braunschweiger 
Geschichtsvereins von Brage 
Bei der Wieden. Selbstverlag 
Braunschweig 2015, 239 Seiten, 
24 Euro.

Das alles war noch unerforscht? 
Jedes Jahr aufs Neue ist man 
überrascht, wenn das Braun-
schweigische Jahrbuch für Lan-
desgeschichte erscheint. So 
auch diesmal. Wie kam die Refor­

mation nach Oelber?, fragt Armgard von Reden-Dohna, und setzt 
Personen, Berufsstände, Orte miteinander in Beziehung – eine kleine 
Vorausschau auf das große Reformationsjubiläum 2017. Der gerade 
im Vergleich zum Vorjahr schmal geratene Band ist mehr als eine 
Sammlung von Einzelbeiträgen. Wenn Marieluise Spangenberg über 
den Maler (und Musiker) Johann Heinrich Schröder schreibt und im 
Anschluss Manfred R. W. Garzmann zum 100. Geburtstag des 2001 
verstorbenen Dietrich Macks gedenkt, fragt sich der Leser, ob per-
sönliche Prägung und Freundschaft wissenschaftlicher Darstellung 
abträglich sind oder ob nicht ein guter Nachruf schon Grundlage 
für eine fundierte Biographie ist. Auch wenn der Bericht über die 
Aktivitäten des Geschichtsvereins, der das Buch verantwortet, jedes 
Jahr dabei ist: Man glaubt zuweilen im Braunschweigischen Jahrbuch 
für Zeitgeschichte, nicht für Landesgeschichte zu lesen. Die fünf 
Hauptaufsätze haben diesmal die großen Ressorts klar unter sich 
verteilt: Politik, Wirtschaft, Religion, Kultur und Stadtgeschichte. 
Sibylle Heise fragt nach Hornburg und seine nähere Umgebung im 
Siebenjährigen Krieg, die Kultur- und Religionsthemen sind oben 
schon erwähnt, Christian Lippelt stellt Die ersten Betriebsanlagen 
der Porcellain Fabrique Fürstenberg vor und Stefan Seitschek hat 
alle Archivalien zu Anton Ulrich zu Braunschweig-Wolfenbüttel 
zusammengetragen – oder vielmehr deren Fundstellen. Ein landes-
geschichtliches Jahrbuch braucht nicht sonderlich unterhaltsam 
daherzukommen. Aber diesmal scheint der Inhalt fast komponiert. 
Wenn Martin Fimpel im letzten Kurzbeitrag eine kleine Bildbetrach-
tung der Szene unternimmt, in der der Schwarze Herzog einen Tag 

vor der Schlacht bei Waterloo in Quatre-Bras fällt, und dabei vor 
Verharmlosung früherer Schrecken warnt, hält man fast Jahresrück-
schau und denkt gleichzeitig an die gelungene Ausstellung im Landes-
museum, die den Tod des Herzogs vor 200 Jahren zum Anlass nahm 
für die Frage: Wann ist ein Held ein Held? Ewa Schmidt hat wie in 
den Vorjahren verlässlich die Braunschweig-Literatur des Berichts-
jahres zusammengestellt.

Wann ist ein Held ein Held? 
Der Schwarze Herzog 
1815/2015 (= Kleine Reihe des 
Braunschweigischen Landes-
museums Band 7). Hgg. Von 
Angela Klein und Heike Pöppel-
mann. Verlag Uwe Krebs, 
Wendeburg 2015. 96 Seiten, 
9,90 Euro.

Nicht immer lassen sich einzelne 
Ausstellungen der institutionellen 

Förderung durch die SBK zuordnen. VVK kann also immer nur einzelne 
Kataloge herausgreifen, um an die Zusammenarbeit auch hier zu 
erinnern. Diesmal ist von einer mutigen Ausstellung die Rede. Kein 
leichtes Unterfangen: Einen, der von offizieller Seite stets als Held 
gefeierten Herzog, zum 200. Todestag explizit mal nicht hochleben 
zu lassen. Der Schwarze Herzog, Herzog Friedrich Wilhelm, in Braun-
schweig ganz kurz Regent, bevor ihm die Franzosen Braunschweig 
streitig machten. Wann ein Held ein Held ist, lässt sich leicht beant-
worten. Denn wenn ich ihn zum Held erhebe, ist er für mich ein 
Held – ich kann ja sonst jederzeit revidieren. Möglicherweise ist die 
Frage – bewusst – falsch gestellt. Sind Helden vielleicht anders prä-
sent? Die Antwort fällt individuell verschieden aus. Ein gemeinsamer 
Nenner findet sich zwischen den Exponaten respektive zwischen den 
Zeilen des Begleitbüchleins: Wann ein Held ein Held ist? Mit Sicher-
heit nicht, wenn man auf dem Schlachtfeld von Quatre-Bras stirbt. 
Er kommt eigentlich schlecht bei der ganzen Sache weg, das kann 
man nicht leugnen. Zu früher Nachruhm schadet womöglich. Auch 
wenn die Ausstellung die Fragen geheimnisvoller stellte, ist der kleine 
Katalog nicht nur Begleitheft, sondern Horizont erweiternd gerade 
für den, der die Ausstellung verpassen musste. Als die Ausstellungs-
macher einige Braunschweiger in der Innenstadt fragten, was ihnen 
beim „Schwarzen Herzog“ einfiele, ahnte nur ein Bruchteil, wer da 
eigentlich gemeint war. Man könnte das als Mangel an Allgemein-
bildung oder als Wissenslücken in der Braunschweigischen Geschichte 
beklagen. Nach ihren Helden von heute befragt, nannten die 
Braunschweiger aber fast ausnahmslos Helden des Alltags, mit Auf-
opferungswillen, Engagement und Zivilcourage. Solange Herz und 
Bauchgefühl stimmen, nimmt man gern auch mal eine Wissens
lücke in Kauf. Für die Besucher der Ausstellung und die Leser des 
Begleitheftes ist diese Lücke ohnehin jetzt geschlossen.
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Klostergärtnerei 
Riddagshausen

von Ulrich Brömmling

Zu den Unglücksfällen in der sonst glücklichen Ge­
schichte der SBK gehört der Verlust der Klosterkirche 
von Riddagshausen samt umfangreicher benachbarter 
Grundstücke. Die Nationalsozialisten hatten die Anlage 
dem Braunschweigischen Vereinigten Kloster- und 
Studienfonds entzogen. 80 Jahre später hat die Stiftung 
das Vermögen zurückerhalten – gegen Kaufpreis und 
die Verpflichtung zur Sanierung, Instandhaltung und 
bestmöglicher Nutzung der Anlage. In der Stiftung 
Neuerkerode fand die SBK schnell einen verlässlichen 
Pächter des größten Teils der Flächen. Die Stiftung 
Neuerkerode richtete dort eine Klostergärtnerei ein. 

„Ochsenherzen!“ Wenn die Verkäufer im Monty-Python-
Film Das Leben des Brian Ochsenherzen statt Otternasen 
angeboten hatten, hätte man auch das für einen gelun-
genen Einfall der britischen Komiker gehalten. Ochsen-
herzen aber kann man, wenn man zum richtigen Zeitpunkt 
vor Ort ist, im Riddagshäuser Klosterladen kaufen. Denn 
die Klostergärtnerei zieht die selten gewordene Tomaten-
art ebenso wie andere alte Gemüse. Das EU-normierte 
Einheitsgemüse erhält hier nur aus einem Grund keine 
wirkliche Konkurrenz: Im Vordergrund der Gemüseauf-
zucht in der Klostergärtnerei steht die interessante Arbeit, 
die den dort Beschäftigten alle Sinne schärft.
	 15 Klostergärtner sind hier beschäftigt, die eines 
gemeinsam haben: Sie sind Menschen mit Behinderung. 
Ein Dutzend von ihnen wohnt auch in Neuerkerode. Jeden 
Morgen geht es um 8 Uhr nach Rautheim, wo die drei 
anderen Kollegen dazustoßen. Der Bus fährt die 15 
dann nach Riddagshausen. Da ist nicht nur die Tätigkeit 

besonders interessant. Das könnten auch andere sagen, 
die über den WfbM, die Werkstätten für Menschen mit 
Behinderung, hier in der Gegend arbeiten: die Anpacker 
vom Golfplatz Braunschweig und dem Schöninger Paläon 
etwa oder die Köche und Küchengehilfen der Schulküche 
an der IGS Volkmarode. Interessant kann sogar die Arbeit 
an den Industriearbeitsplätzen in Rautheim oder in der 
Kuba-Halle von IKEA sein. 
	 Aber Riddagshausen würde alles ausstechen, ginge 
es darum, den schönsten Arbeitsplatz mit interessanter 
Tätigkeit in wunderbarer Umgebung zu benennen. Wer 
einmal auch nur als Besucher in dem Ort war, an dem 

sich 1145 Zisterzienser niederließen, weiß, dass das keine 
Übertreibung ist. 15 Beschäftigte also können sich glück-
lich schätzen, hier tagein tagaus mit dem Hegen und 
Pflegen von Kräutern, Gemüse, Gemüsejungpflanzen und 
Zierpflanzen befasst zu sein. 

Samenfeste Sorten
Das Projekt fügt sich so gut in die Geschichte, dass man 
meint, es sei schon immer hier gewesen. Denn ein kleiner 
Schaugarten nahe der Kirche zeigt alte Gemüsesorten, 
die nicht aus Kreuzungen, nicht als hybride Sorten ent-
standen sind. Wie im alten Klosterschaugarten, betrieben 
von den Kulturpaten Riddagshausen, arbeitet man in 
der Klostergärtnerei – soweit  möglich – mit samenfesten 
Sorten, mit Gemüse also, das selbst eigene Samen her-
vorbringt, die die Grundlage fürs Folgejahr bilden. Viele 
alte Sorten sind preislich nicht konkurrenzfähig mit ihren 
normierten glänzenden Vettern bei den Discountern. 

Ochsenherzen etwa zeigen, wenn sie nicht punktgenau 
geerntet werden, eine Fleckenkrankheit, die sich vom 
Ende der Frucht schnell ausbreitet. Dafür stecken sie, wie 
alle anderen Tomatensorten hier, die gewohnten Super-
markttomaten geschmacklich in die Tasche.
	 Die Kräuter, die Gemüse, die Jungpflanzen sind 
ausnahmslos nach den Richtlinien des ökologischen Land-
baus gezogen. Ein Bio-Siegel benötigen die Produkte nicht: 
Die Nachbarn sehen schließlich, was hier vor ihren 
Augen heranwächst. Von der guten Ware profitieren 
übrigens auch Schulküchen, in denen Beschäftigte der 
Stiftung Neuerkerode nicht weniger als 2.500 Essen 
täglich anbieten.

Frühbeete und niedrige Gewächshäuser
Geschmack entsteht ohne Druck. Qualität auch. Wenn 
Baumärkte aus Holländischen Gewächshaus-Plantagen 
schon im Februar mit Kräutern beliefert werden müssen, 
die eigentlich erst im März/April nach draußen sollen, 
sind Schock für alle und Sonnenbrand für einige dieser 
Kräuter vorprogrammiert. In Riddagshausen geht man 
alles mit der notwendigen Ruhe an. Man hat Frühbeete 
zur Verfügung, und auch die alten, aber instandgesetzten 
und sanierten Gewächshäuser unterscheiden sich von 
den modernen: Nicht nur durch die geringere Höhe 
herrscht hier ein ganz anderes Klima als in den Industrie-
anlagen.
	 In der Klostergärtnerei Riddagshausen ist das erste 
Erntejahr bald vorüber, und schon jetzt ist das Interesse 
aus der Gegend groß. Eine Schulklasse hat ein eigenes 
Gemüsebeet bekommen und schaut regelmäßig nach dem 
Gedeih. Denn Verderb gibt es hier kaum; vielleicht, weil 
man nicht in erster Linie auf den Profit eines einzelnen 
Eigentümers setzt, sondern die Arbeit aller Beteiligten 
wertschätzt. 

Verkauf im Klosterladen
Der Herbst hat sich mit Erntefesten eingestellt. Bald 
kommt der Winter, und der zur Klostergärtnerei gehörende 
Klosterladen, sieben Tage die Woche geöffnet, wird 
neben eigenen Produkten auch fremdes Winterliches im 
Angebot haben. Was man an Weihnachtsmännern und 
Engeln dann in den Regalen sehen wird, ist jedenfalls 
nicht in den Beeten von Riddagshausen groß gezogen 
geworden.
	 Zwei Gruppenleiter mit gärtnerischer Ausbildung 
fühlen sich hier ebenso wohl wie die Beschäftigten. Mit 
acht hat man angefangen, 15 sind es, aber so interessante 
Arbeit möchte man mehr Menschen ermöglichen. Nach 
dem Umbau wird es Sanitär-, Umkleide- und Aufenthalts-
räume für 24 Beschäftigte geben. Zum Team gehört 
außerdem ein Mitarbeiter, der hier sein Freiwilliges Sozi-
ales Jahr verbringt, und einer, der über den Bundesfrei-

willigendienst hier ist. Auch der Projektleiter ist glücklich: 
Olaf Redlin kam aus der grünen Branche, hat sich aber 
neu orientiert. Blickt der gebürtige Süpplinger aus dem 
Fenster seines heutigen Arbeitszimmers, sieht er hinter 
dem Innenhof der Klostergärtnerei, in dem manchmal 
Brautpaare einen Sektumtrunk für ihre Gäste geben, die 
Kirche selbst: turmlos, nur mit einem Reiter versehen, wie 
es sich für eine bescheidene Zisterzienserkirche gehört. 

Zwei Stiftungen, eine Gärtnerei
Die Stiftung Neuerkerode ist Pächterin der Flächen, die 
zur Klostergärtnerei gehören. Verpächterin ist die SBK, 
der die Flächen gehören. Ist es nicht zu einfach, sich mit 
dem mühsam erwirtschafteten Ertrag alter Gemüsesorten, 

mit Ochsenherzen und anderem zu schmücken, ohne 
daran selbst mitgewirkt zu haben? So, als wolle man 
glauben machen, auch das edle Fürstenberg-Porzellan 
käme von der SBK, nur weil die Manufaktur ihre Produk-
tion auf Flächen der SBK durchführt? Im vorliegenden 
Fall hat die SBK immerhin einen kleinen Anteil am 
Erfolg. Für alles, was in Riddagshausen geschieht, ist ein 
Kuratorium eingesetzt worden mit Vertretern aller Grup-
pen, die sich in Riddagshausen engagieren – das betrifft 
auch die Klosterkirche und weitere Flächen außerhalb 
der Klostergärtnerei. Die Direktoren beider Stiftungen, 
Rüdiger Becker und Tobias Henkel, sind Mitglieder dieses 
Kuratoriums, in dem außerdem die Bürgerschaft Riddags-
hausen, die Richard Borek Stiftung, die Kirchengemeinde, 
die Landeskirche Braunschweig und die Stadt Braun-
schweig vertreten sind. SBK und Evangelische Stiftung 
Neuerkerode teilen sich in den ersten drei Jahren die 
Kosten für das Gehalt des Projektleiters. Es bleibt span-
nend, welche wunderbaren Gemüse, welche Zierpflanzen 
und womöglich welches Obst die Klostergärtnerei Riddags-
hausen in den nächsten Jahren und Jahrzehnten noch 
aus dem Boden zaubern wird.

ulrich@broemmling.de
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Neuerscheinungen

Bild und Botschaft. Cranach im Dienst von Hof und Reformation. Hgg. Von der Stiftung Schloss Friedenstein 
Gotha und der Museumslandschaft Hessen Kassel. Morio Verlag, Heidelberg 2015. 366 Seiten, 24,95 Euro.

Wege zu Cranach. Von Roland Krischke in Zusammenarbeit mit Anja Grebe. Mitteldeutscher Verlag, Halle 2015. 
144 Seiten, 9,95 Euro

Ohne Gutenberg hätte die Reformation kaum so schnell die bekannt Wirkung erzielen können. Doch als Luther 
zur Welt kam, war der Erfinder des Buchdrucks schon 15 Jahre tot. Von seinen Zeitgenossen verbreitete vor allem 
Lucas Cranach durch sein Werk die Gedankenwelt Luthers. Unser Bild von der Reformation nährt sich vor allem 
durch die Bilder von Lucas Cranach und seinem Sohn. Während sich eine Landesausstellung Sachsen-Anhalt in 
Wittenberg, Dessau und Wörlitz dem Werk Cranachs des Jüngeren widmet, zeigen Gotha und Kassel in einer 
gemeinsamen Schau beide Cranachs. Zur letztgenannten Ausstellung Bild und Botschaft ist ein umfangreicher 
Band entstanden, der uns tiefen Einblick in die politischen Umstände der Reformation gibt. Wer selbst auf Cranachs 
Spuren wandeln möchte, dem sei der neue Kultur-Reiseführer Wege zu Cranach empfohlen.

Rudolf Simek: Monster im Mittelalter. Die Phantastische Welt der Wunder
völker und Fabelwesen. Böhlau Verlag, Köln 2015. 345 Seiten, 29,90 Euro.

Christiane Kruse (Hg.): Maske, Maskerade und Verstellung. Vom Barock bis 
zur Moderne (= Wolfenbütteler Arbeiten zur Barockforschung 52). Harrassowitz 
Verlag, Wiesbaden 2014. 256 Seiten, 68 Euro.

Strohhalmtrinker, Apfelriecher, Einfüßler, Kranichschnäbler: Rudolf Simek zeigt 
uns die Monster des Mittelalters, die Wundervölker und Misskreaturen, zum 
Teil bereits in der Antike beschrieben. Fragen nach der Herkunft und Funktion 
der Monster machen das Buch zu einem der unterhaltsamsten Sachbücher 
der letzten Jahre. Es kann kein Zufall sein, dass Simeks Monsterbuch da auf-
hört, wo Kruses Sammelband über Verkleidung und Verstellung anfängt. Zwar 
galten Monster zu keiner Zeit als ausgestorben. Doch bald gab es Wichtigeres, 
zumal die Aufklärung andere Sitten und Gestalt nicht per se böse sein ließ. 

Außerdem übernahmen das Monsterhafte nun die Menschen selbst. Gegen deren Gewalt klingen alle Monstertaten wie tönerne Schellen. Wir erleben 
die Demaskierung der Gesellschaft, ob in Lessings Die Juden (Richard Weihe) oder in François Duquesnoys Putten und Ziegenbock (Eckhard Leuschner). 
Die Herausgeberin steuert einen Schlüsseltext zum Maskenspiel ohne Maske bei. Denn Verstellung täuscht noch immer. Authentizität übrigens auch. 
Unvergessen Loriots alias Vic Dorns Replik auf die Bitte, die Maske abzunehmen: „... Was für eine Maske?“

Kulturhumus. 100 Berliner Köpfe. Lichtzeichnungen von Jacques Sehy. Nicolaysche Verlagsbuchhandlung, 
Berlin 2015. 224 Seiten, 34,95 Euro.

Nicht jede Verkleidung ist selbstgewählt. Oft genug legen äußere Einflüsse entscheidende Einfluss darauf, in welcher 
Gestalt man vom anderen wahrgenommen wird. Jacques Sehy, Jahrgang 1945, hat in den Achtzigerjahren das Ver-
fahren der Lichtzeichnung entwickelt. In völliger Dunkelheit befinden sich Kamera, Fotograf und Modell. Für kurze 
Zeit – Langzeitbelichtung trifft es nicht ganz – fährt, während der Verschluss der Kamera geöffnet ist, der Künstler 
mit einem Lichtstab über das Gesicht des Modells. Das Licht gibt Einzelheiten des Gesichts frei, schreibt aber auf 
das Anlitz des Porträtierten seine eigene Interpretation. Im Zeitalter der Selfies ist die Porträtfotografie hier wieder 
in der Kunst angekommen. Dass es nun ausgerechnet 100 Berliner Kulturpersonen sind, ist unwichtig; jeder käme 
ohnehin zu einer anderen, sehr eigenen Liste. So können die Freunde des Begriffes „Kulturbesitz“ ihren Wortschatz 
um „Kulturhumus“ erweitern; denn neue Kultur wächst dort, wo man auf etwas Vorhandenes zurückgreifen kann.

Andrea Grosso Ciponte: Die Marquise von O.... Edition faust, Frankfurt 2015. 64 Seiten, 20 Euro.

Andrea Grosso Ciponte: Geisterseher. Edition faust, Frankfurt 2014. 64 Seiten, 20 Euro.

Andrea Grosso Ciponte: Der Sandmann. Edition faust, Frankfurt 2015. 56 Seiten, 20 Euro.

Verkleidung und Verstellung prägen auch die Handlung der letzten Neuerscheinung; hier geht sie sogar bis zum 
Äußersten. Der kalabrische Maler Andrea Grosso Ciponte hat, unterstützt von Dacia Palmerino, geheimnisvolle 
Texte der Weltliteratur nachgezeichnet. Drei deutsche Dichter lieferten die Vorlagen für die ersten drei Bände. 
Nach Schillers Geisterseher und Hoffmanns Sandmann hat sich Ciponte an den geheimnisvollsten Gedankenstrich 
der deutschen Literatur gewagt. Was die Marquise von O... in ihrer Ohnmacht in Heinrich von Kleists Erzählung 
erlebt, was Kleist selbst mit nur einem Gedankenstrich beschreibt, ist Angelpunkt der dritten Dust Novel. Die 
Marquise bemerkt ihren Zustand, ihre anderen Umstände. Der Rest ist Grübeln, Zweifel, Sicherheit, Zorn, Zuwen-
dung. Kleists Sprache reicht für große Gefühle, und einzelne Sätze begleiten Cipontes Zeichnungen. Sich diesen 
Text vorzunehmen, ist ein Wagnis, aber man kann nicht sagen, dass es misslingt. Kleists Sprache wirkt – wenn 
auch als Fragment – unerreichbar wie zuvor und meist original zitiert neben den Grafiken.

Tanja Busse: Die Wegwerfkuh. Blessing 
Verlag, München 2015. 288 Seiten, 16,99 
Euro.

Kathrin Hartmann: Aus kontrolliertem 
Raubbau. Blessing Verlag, München 
2015. 447 Seiten, 18,99 Euro.

Heiko Stoff: Gift in der Nahrung. Franz 
Steiner Verlag, Stuttgart 2015. 248 Seiten, 
49 Euro.

„Kulturhumus“ könnte auch der Name für 
die zahlreichen Stiftungsgüter und Kloster-
güter der SBK sein. Weil die Stiftung die 
Flächen aber nicht selbst betreibt, sondern 
verpachtet, führt die Landwirtschaft ein 

Schattendasein bei VIERVIERTELKULT, wenn man vom Schwerpunkt des Herbstheftes 2013 absieht. Bei aller Landflucht sollte uns nicht egal sein, 
was auf dem Land passiert. Denn die Ergebnisse landen täglich im eigenen Magen. In diesem Jahr führen uns drei ausgezeichnete Bücher die 
Zusammenhänge von Welt-, Land- und Hauswirtschaft aktuell vor Augen – auf unterschiedliche Art und Weise. Tanja Busse ist selbst auf einem 
Bauernhof groß geworden, man kann ihr also kaum Weltferne vorwerfen, wie sie Befürworter moderner Landwirtschaft gewöhnlichen Aktivisten 
attestieren. Busse entlarvt die Absurdität eines Systems, in dem Landwirte immer umfangreichere Anträge auf Subventionen ausfüllen müssen, die 
sie gar nicht haben wollen. Hier erfährt man nicht mehr, was der Hände (und des Geistes) Arbeit wert ist, wenn ein Bullenkalb wertlos ist, falls es 
zur Schlachtreife keine 45 Kilo wiegt. Das alles ist keine Kunstaktion wie die von Wolfgang Flatz, der 2001 eine tote Kuh vom Dach fallen ließ. Das 
alles passiert jeden Tag. Kathrin Hartmann legt in ihrem neuen Buch nach und stellt jene bloß, die sich noch schnell das Mäntelchen der Nachhal-
tigkeit umgeworfen haben. Brasiliens Regenwald wird nun nachhaltig vernichtet, die Gentechnik als wunderbares Mittel zur Hungerbekämpfung ist 
Propaganda-Gemüse, und Hartmann geht der Strategie der Gates-Stiftung auf den Grund. Wie Busse ruft auch Hartmann nach Alternativen, nicht 
nach Lösungen. 
Heiko Stoff liefert den wissenschaftlichen Unterbau für die beiden engagierten, schonungslosen Berichte. Ihm geht es nicht um Tierschutz, nicht 
um Nachhaltigkeit. Weil das Gift in der Nahrung „für das Ganze der modernen, zivilisierten, technischen und konsumistischen Welt“ stehen kann, 
analysiert er die Genese der Verbraucherpolitik. Stoff zitiert Arzt und Publizist Erwin Liek, der den Widerspruch zwischen den Profiterwartungen der 
Industrie und dem Dogma der Volksgesundheit bereits 1934 anschaulich beschrieb. Es begannen Kämpfe zwischen der Konsumfront auf der einen 
und dem Verbraucherbewusstsein auf der anderen Seite. Absurd, das Gift verantwortlich zu machen für vergiftetes Essen: Mit Giften lebten die 
Menschen seit alters her, Gift mit oft lindernder oder gar heilender Wirkung. Es ist die Menge, die schadet oder tötet. Verbraucherschutz ist heute 
ministrabel, die Wegwerfkuh gibt es immer noch. Der Kampf geht also weiter.
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ÜBER DEN TELLERRAND 

Das Prinzip 
Verantwortung

Kontinuität im abwechslungsreichen 
Leben von Wolf Horenburg

von Ulrich Brömmling

Wolf Horenburg wird in diesem September 81 Jahre 
alt. Acht Jahrzehnte, eines davon turbulenter als das 
andere, haben aus einem kleinen Jungen in Schlesien 
einen Kriegsflüchtling, einen Internatsschüler, einen 
Braumeister in achter Generation bei der Wolters AG 
und gleichzeitig deren Aufsichtsratsvorsitzenden, einen 
Familienvater, einen langjährigen Handelsrichter, einen 
Violinisten, einen landesmeisterlichen Schwimmer, 
einen Geschichtsvermittler und einen Vorsitzenden 
diverser Freundeskreise und Fördervereine gemacht. 
VIERVIERTELKULT hat Wolf Horenburg in Wolfenbüttel 
besucht.

Der Mann, der uns öffnet, ist ein anderer als der Jubilar, 
der dem Leser vor einem Jahr zum 80. aus mehreren 
Zeitungen entgegenblickte. Auf vielen Fotos sieht der 
80-Jährige aus wie ein 80-Jähriger. Entscheidendes fehlt, 
Charisma und Aura sind nicht erkennbar. Als hätten die 
Kameras alle einen eingebauten Filter. Irgend so einen 
Charisma-Filter vielleicht, den man als App für die Kamera 
seines iPhones versehentlich mitgekauft hat. 
	 Es ist keinem Fotografen, keiner App und keinem 
Filter geschuldet, wenn die Aura um Wolf Horenburg in 

einem Porträt fehlt. Auch die Sprache stößt an ihre 
Grenzen. Spricht man von „Alter Schule“, nur weil er noch 
heute die Damen mit Handkuss begrüßt, dann macht 
sich gleich eine altbackene Atmosphäre breit – und das 
ginge in die völlig falsche Richtung. „Faktotum“ vielleicht? 
Auch das wird Wolf Horenburg nicht gerecht. Nur weil 
kaum ein anderer den Menschen unvoreingenommen, 
weltmännisch, unprätentiös und humorvoll zugleich 
gegenübertritt, wie es Horenburg jetzt gerade bei der 
Begrüßung von Stiftungsmitarbeiterin, Redakteur und 
Fotograf tut, ist man noch lange kein Faktotum, kein 
Sonderling. Wie ist er geworden, was er ist?

Nächtliche Flucht aus Schlesien
Das Leben des kleinen Wolf beginnt 1934 im schlesischen 
Brieg. Dorthin war die Familie dem Vater hinterher ge
zogen, der im Zuge erster Mobilmachung in den Osten 
versetzt worden war. Schon nach wenigen Monaten steht 
ein weiterer Umzug an, innerschlesisch von Brieg nach 
Oels. Als der Krieg beginnt, ist Wolf fast fünf, man weiß 
den Vater erst an der Ostfront, dann an der Westfront, 
im Juli 1944 kommt die traurige Nachricht, er sei gefallen. 
Wolf hat jüngere Geschwister, also ist er es, der Verant-

wortung übernimmt und mit der Mutter plant und orga-
nisiert. Die Flucht mit Familie, Personal und Freunden in 
der Nacht, den erklärten Feind an den Fersen, schildert 
70 Jahre später der 80-jährige Horenburg mindestens 
ebenso spannend wie Gräfin Dönhoff ihre berühmt ge-
wordene Flucht übers Haff. 
	 Über Franken kommen die Flüchtlinge zurück in 
die Heimat Braunschweig, die gar nicht die Heimat des 
10-Jährigen ist. Die große, alte Brauerei seiner Familie 
ist neu für ihn, auf die Einwilligung der Alliierten zur 
Wiederaufnahme der Produktion wird man noch bis 1948 
warten müssen. Bis ins Jahr 1627 reicht die Geschichte 
der Brauerei, seit 1734 ist die Familie Wolters dabei, mit 
der er über seinen Vater Kurt verwandt ist. Über sechs 
Generationen in Folge stellten Wolters hier den Brau-
meister. Dass jetzt noch zwei Generationen mit Namen 
Horenburg nachfolgen sollen, kann der junge Wolf nicht 
wissen, dass er bereits zu diesem Zeitpunkt Großaktionär 
ist, weiß er ebenso wenig. Dem Schicksal, das ihn schon 
so früh so viel Verantwortung übernehmen ließ, trotzt er 
zuweilen ein bisschen Kindheit ab, etwa wenn er beim 
Hochwasser 1946 mit Spielgefährten im Boot durch die 
ganze Stadt bis zum Rathaus rutscht oder mit der Zwille 
Jagd auf Ratten macht.
	 1947 kehrt der Vater aus englischer Kriegsgefan-
genschaft zurück. Er war nicht im Krieg geblieben. Die 
gute Nachricht war schon Monate vorher bei der Familie 
angekommen. Wie aber ist das Verhältnis eines Heim-
kehrers zu seinem Sohn, der zwangsweise zumindest teil-
weise die eigene Position übernommen hat? Differenzen 
sind vorhersagbar. So geht der Sohn ins Internat.

Lehr-, Studien- und Wanderjahre
Wolf Horenburgs Lehr-, Studien- und Wanderjahre lesen 
sich wie ein Roman mit 7,5 Umdrehungen. Den Rat, mit 
einer Lehre zu beginnen, dankt er dem Vater. Auf zwei-
einhalb Jahre Elbschlossbrauerei folgt das Studium 1958 
bis 1961 in Berlin. Die Alma Mater ist für den Studenten 
der Brauereitechnologie die Humboldt-Universität; doch 
das Institut erfährt mit dem Mauerbau eine freundliche 
Übernahme durch die Technische Universität Berlin. 
Marketing und Betriebswirtschaft sind noch geplant, dann 
aber für zu lang befunden; der frische Brauereitechnologe 
sammelt lieber Praxis. Wie man in einem Weinland Bier 
braut und verkauft, lernt er in Trier bei der Löwenbrauerei, 
er geht nach Dortmund, nach Stuttgart.
	 Weitere Stationen sind geplant, doch 1964 kommt 
der Anruf des Vaters. Er brauche seinen Sohn in Braun-
schweig vor Ort. Der Sohn stellt zwei Bedingungen: Er 
müsse zunächst aus den Arbeitsverträgen herauskommen. 
Und wenn er, eingedenk so vieler früherer Betriebsfeste, 
Verantwortung im Unternehmen übernehmen solle, werde 
er nicht unverheiratet kommen. Seine Frau hatte er im 

ulrich@broemmling.de
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Internat kennen gelernt, weil er Internatssprecher war. 
Ehrenamt lohnt sich: Im vergangenen Jahr war Goldene 
Hochzeit.

Nach zwei Jahrzehnten Glück kommt Gilde
Es folgen über zwei Jahrzehnte glücklicher unabhängiger 
Unternehmensführung. Doch leider ist auch Bier, zumal 
vom Fass, kein Selbstläufer. Die Trinkgewohnheiten ver-
ändern sich in den Folgejahren stark. Partygetränke, Auto-
fahren, EU-Verordnungen, Landwirte, die keine Braugerste 
mehr anbauen: Die Liste der gesellschaftlichen und wirt-
schaftlichen negativen Einflussfaktoren ist lang. 1985 

erwirbt die Lindener Gilde-Bräu aus Hannover die Aktien-
mehrheit an Wolters. Nicht einmal drei Jahre nachdem 
die Gilde Brauerei ihrerseits 2003 übernommen worden 
ist, verkündet deren neuer Eigentümer, inzwischen firmie-
rend als Riesenkonzern InBev, die Schließung von Wolters.

	 Die Stimmung war nicht gut in jenen Jahren der 
Krise. Das sollte es gewesen sein mit der Traditions
brauerei Wolters? Mit Wolters und Horenburg und Braun-
schweig, drei Namen, die doch so lange zusammenge-
hörten und einander über Jahrhunderte Glück und 
Wohlstand beschert hatten? Wer zuletzt lacht, lacht am 
besten. Für InBev brach der Absatz in Braunschweig ein. 
Die neuen Eigentümer wunderten sich allen Ernstes, dass 
die Braunschweiger das Bier aus ihrer Stadt nicht mehr 
trinken wollten. Konnte es vielleicht daran liegen, dass 
die fröhlichen Aufkäufer den Namen Wolters von den 
Flaschen entfernt hatten? Fast beruhigend, dass auch 

Großkonzerne große Fehler machen, hier bei Markt
forschung und Marketing.
	 Missmanagement ist eine Sache. Die Demontage 
einer Brauerei mit 380 Jahren Geschichte eine andere. 
Zur im Dezember 2005 verkündeten Schließung kommt 

es nicht. Nach Management-by-out-Muster wird Wolters 
aus dem Konzern wieder herausgelöst und ist heute die 
größte Privatbrauerei Niedersachsens. Eine gelungene 
Fortschreibung der Geschichte, auch für Horenburg, 
der noch bis 2003 Vorsitzender des Aufsichtsrates von 
Wolters war.

Hier fehlt die Aufrechenmaschine
Wer ein so reiches Leben hat wie Wolf Horenburg, ist 
auch nach Ausscheiden aus der Firma kein Ruheständler. 
Damit ist gar nicht gemeint, dass er sich die neuesten 
Zahlen vom Unternehmen holt, wenn er einen Vortrag 
bei den Rotariern und anderenorts über Wolters und die 
Bierindustrie hält. Aber wie stark ist er noch im Manage-
ment dabei? Konnte er loslassen von Wolters oder mischt 
er sich da immer wieder ein? Nicht ungefragt, ist die 
Antwort, denn wenn es schief geht, müssten die anderen 
die Verantwortung übernehmen, nicht er, und das ist ihm 
nicht recht. Doch wer ihn fragt, hat schon manche Anre-
gung mitgenommen. Das gilt nicht nur für die Menschen 
von Wolters. Es gilt für jeden, der mit ihm ein gemeinsames 
Projekt plant, den ein Interesse eint, der ihn schon aus 
früheren Begegnungen kennt und seinen Rat schätzt. 
Sein Netzwerk ist dicht. Er kann, in aller Höfllichkeit, vom 
Restauranttisch im Strupait aufspringen, weil der Post-
bote vorbeiläuft, um eine lange geplante Verabredung 
endlich festzuklopfen. Und er kann dem Landgerichtsprä-
sidenten a. D. Flotho zuwinken, mit dem er bald in kleinem 
Kreise eine Städtereise unternehmen wird. Ob Briefzu-
steller, ob Gerichtspräsident: Alle sind Teil eines freund-
schaftlich verbundenen Netzes. Es ist kein exklusiver 
Kreis im ursprünglichen Verständnis, denn er schließt 
niemanden aus. Wolf Horenburg ist von einem guten 
Menschenbild beseelt: Wenn er einem Menschen hilft, 
tut er dies als Selbstverständlichkeit. Bei ihm läuft nicht 
wie bei vielen anderen die Aufrechenmaschine: Jetzt 
müsse der andere aber auch mal seine Hilfsbereitschaft 
beweisen! oder: Wie kann der Mensch mir denn mal 
nützlich sein? Horenburg denkt nicht kleinkariert; er denkt 
im Großen: Die Hilfe kommt zurück, zumeist von anderer 
Seite, aber sie kommt.

Zweierlei Waldeslust
Hat so viel Hilfsbereitschaft ein Ende? Das liegt genau 
dort, wo das Gegenüber ihm misstraut, sich für schlauer 
hält und ein gut gemeintes Angebot ausschlägt. Dumm-
heit trifft man immer wieder. Von solchen Begegnungen 
erholt sich Wolf Horenburg im Wald – auf zweierlei Weise: 
Der passionierte Jäger hat seit Jahrzehnten eine Jagd-
pacht im Elm. Und wenn er nicht jagt, geht er im Walde 
so für sich hin und lernt ein Gedicht auswendig – ein 
Büchlein mit Goethe, Weimarer Klassik, deutscher Roman-
tik ist eigentlich immer dabei. Verstärkt wendet er sich 

indes von den Dichtern und Denkern den Dichtern und 
Lenkern zu. Erst wenn die Menschen mit anpacken, werden 
sie glaubwürdig.
	 Weil er nicht mit Argwohn oder Misstrauen beschäf-
tigt ist, hat er viel Zeit. Er engagiert sich, wo er kann, 
und wählt dabei die Themen aus, die ihn bewegen und 
interessieren. Das ist leicht gesagt bei einem, der sich für 
sehr Vieles interessiert, der neuen Entwicklungen mit 
Neugier, nicht mit Skepsis begegnet. Ein Mensch, der 
Verantwortung groß schreibt, ist selten einfach nur Mit-
glied, wenn er einem Verein beitritt. So ist er im Förder-
verein des Braunschweigischen Landesmuseums natür-
lich Vorsitzender. Seine Netzwerke und Kontakte könne 
er doch so am besten fürs Museum nutzen, erklärt er fast 
entschuldigend. Derzeit ist er unterwegs als Fundraiser 
in Sachen Jüdisches Museum: Das dem Landesmuseum 
angegliederte Museum soll Hinter Aegidien eine neue 
Dauerausstellung erhalten.

Formung der eigenen Persönlichkeit
Auch bei der Braunschweigischen Musikgesellschaft ist 
er Vorsitzender und hatte mit diesem Hut sogar für das 
zweite Heft VIERVIERTELKULT geschrieben. Dort beklagte 
er die schwindende Anerkennung von Hausmusik. Heute 
schüttelt er den Kopf darüber, dass die Schreibschrift 
nicht mehr unterrichtet wird. Beides gehört durchaus zu-
sammen, fördern doch Hausmusik wie Handschrift die 
Formung einer eigenen Persönlichkeit. Dabei geht es 
Horenburg in keiner Weise um ein Festhalten an starren 
Strukturen, denn Hausmusik, schreibt er, fördere die per-
sönliche Entwicklung auch in neuen gesellschaftlichen 
Formen von Familien.
Braumeister in achter Generation – und in letzter. Weder 
die 48-jährige Tochter noch der 46-jährige Sohn werden 
die neunte Generation stellen. Das wiegt für Wolf Horen-
burg nicht so schwer: Es geht um die Entwicklung der 
Persönlichkeit. Bei Wolf Horenburg ist es eine mit über-
durchschnittlich hohem Verantwortungsbewusstsein 
geworden. Dafür kann man die Brauschürze umbinden 
oder 500 andere Sachen machen. Es ist Frage der inneren 
Haltung.
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ÜBER DEN TELLERRAND 

Weißes Gold für alle

Das Steinsalzwerk 
Braunschweig-Lüneburg 

in Grasleben

von Elisa Kapp

elisa.kapp@yahoo.de

„Vater, ich habe dich so lieb wie das Salz“, sagt die 
Königstochter des Märchens Die Salzprinzessin zu ihrem 
Vater und wird daraufhin von ihm verstoßen. Erst Jahre 
später erkennt er den Wert ihrer Aussage und begreift, 
welche Liebe sie ihm eigentlich entgegenbrachte. Für 
Salz gibt es keinen Ersatz, ohne Salz schmeckt auch 
die beste Speise nicht, Salz bedeutet Leben. Bis heute 
wird es als „Weißes Gold“ bezeichnet und der Chemiker 
Justus von Liebig nannte das Salz den „kostbarsten 
aller Edelsteine“. Dieser Edelstein geht seit über 100 
Jahren vom Braunschweigischen in alle Welt.

Salz ist einer der wenigen heimischen Rohstoffe, die wegen 
ihres Exportpotentials auch eine große volkswirtschaftliche 
Bedeutung haben. Es war schon immer begehrtes Handels-
gut und eine Quelle des Wohlstandes. 
	 So auch heute noch im 1910 gegründeten Stein-
salzwerk Braunschweig-Lüneburg im Örtchen Grasleben 
bei Helmstedt. Den eisernen Förderturm sieht man schon 
von Weitem. Das Werk gehört zur European Salt Company 
GmbH & Co. KG, Kurzform esco, Tochterunternehmen 
der K+S AG. Das hiesige kleinste Bergwerk der esco in 
Deutschland ist heute ein reines Steinsalzwerk. Das war 
nicht immer so: Zu Beginn wurde hier auch Kalisalz für 
Düngemittel gewonnen.
	 Für die landwirtschaftlich geprägte Region um 
Grasleben ist das Steinsalzwerk mit seinen ca. 180 
Beschäftigten ein wichtiger Wirtschaftsfaktor und Arbeit-
geber. Eine Million Tonnen reines Kristallsalz können hier 
jährlich gewonnen werden. In der Regel ca. 70 % Speise-
salz für unterschiedliche Verwendungszwecke, insbeson-
dere als Viehnahrung in Form von Lecksteinen, 25 % 
Streu- bzw. Auftausalz und 5 % Fischereisalz. Über 200 
verschiedene Artikel aus einem einzigen Rohstoff: als 
Futtermittel, für die Lebensmittelproduktion, für die Weiter-
verarbeitung im Gewerbe. 

Koscheres Salz
In die ganze Welt wird das „Weiße Gold“ aus Grasleben 
verschickt, auch wenn die regionale Belieferung insbe-
sondere beim Auftausalz im Winter Vorrang hat. Die USA, 
ein wichtiges Abnehmerland einiger hier hergestellter 
Salzprodukte, schickte im letzten Jahr einen Rabbiner ins 
Werk nach Grasleben, um eine Koscherzertifizierung für 
das Speisesalz auszustellen. Nichts Unbekanntes im Stein-
salzwerk – für den europäischen Koschermarkt kommt 
regelmäßig ein Rabbiner aus den Niederlanden. Grob 
umrissen bedeutet das Koscher-Zeichen auf einem Produkt, 
dass ein Anhänger des jüdischen Glaubens dieses Produkt 
konsumieren kann, ohne dabei mit seinen Glaubens-
grundsätzen bzw. mit jüdischen Religionsvorschriften in 
Konflikt zu geraten. Ein spannendes Thema. 
	 Ebenso spannend ist, dass die innerdeutsche Grenze 

bis 1989 direkt über dem heutigen Bergwerk verlief und 
folglich auch unter der Erde existierte. Die Erschließung 
des östlich gelegenen Bergwerksfeldes jenseits der Landes-
grenze begann erst Anfang der 90er Jahre. Die Wappen 
der beiden aneinandergrenzenden Bundesländer Sachsen-
Anhalt und Niedersachen sind noch immer an ihrer unter-
irdischen Grenzlinie vorhanden. 
	 Vorher, in den letzten Kriegsjahren des Zweiten 
Weltkrieges diente der Salzstock unter anderem als Lager-
ort für Waffen und Munition sowie als Archiv für Kunst 
und Bücher. Die wichtigsten Bestände des Preußischen 
Staatsarchivs und der Herzog August Bibliothek in Wolfen-
büttel waren bis 1945 im Schacht Grasleben ebenso 
ausgelagert wie Archive aus Berliner Ministerien. Die 
Salzförderung wurde jedoch nie unterbrochen.

Besichtigung des Bergwerks 
Es geht los: „Glück auf!“ In einem Aufzug fahren der 
Grubenleiter, der Pressesprecher und ich in wenigen 
Sekunden nach unten ins Innere des Bergwerks in fast 
500 Meter Tiefe. Elektrisches Licht, dunkle Wände und 
(salz)staubige Hallen erwarten uns. 

	 Das komplexe System des Salzstocks aus Strecken 
und Fördersohlen gleicht einer Stadt unter der Erde, mit 
der Ausnahme, dass man sich die Karte dreidimensional 
vorstellen muss. Die ersten drei Monate sind neue Berg-
arbeiter hier nur in Begleitung unterwegs, damit sie lernen, 
sich in diesem Labyrinth zurechtzufinden. 
	 Selten sind hier unten Frauen, scheinbar noch sel-
tener Frauen von knapp 1,60 Meter – in den Gürtel meiner 
(riesigen) Arbeitskleidung musste ein extra Loch gestochen 
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	 3.10.2015, 19:30 Uhr
	 Dantons Tod von Georg Büchner
Premiere
Braunschweig, Staatstheater Braunschweig Großes Haus

	 3./17.10.2015, jeweils 18:00 Uhr
	 Abende Alter Musik
Die Konzertreihe der Braunschweiger Magni-Gemeinde 
spannt an drei Konzertabenden in unterschiedlichen 
Besetzungen einen abwechslungsreichen Bogen über die 
Epoche der „Alten Musik“.
Braunschweig, St. Magni-Kirche Braunschweig

	 24.10.2015, 19:30 Uhr
	 Rigoletto von Guiseppe Verdi
Premiere
Braunschweig, Staatstheater Braunschweig Großes Haus

	 25.10./22.11./20.12.2015, jeweils 11:00 Uhr
	 Mit Herzogin Marie durchs Schlossmuseum
Kostümführung in der Sonderausstellung „Marie! Die 
Frau des Schwarzen Herzogs.“
Anmeldung erbeten; Führungsbeitrag 5 EUR pro Person 
zzgl. Eintritt
Braunschweig, Schlossmuseum Braunschweig

	 30.10.2015, 19:30 Uhr
	 Rasender Stillstand
Tanzabend von Gregor Zöllig und Urs Dietrich. 
Uraufführung
Braunschweig, Staatstheater Braunschweig Kleines Haus

	 1.11.–8.11.2015
	 21. Schöninger Orgeltage
	 „Himmel, Erde, Luft und Meer zeugen von 
	 des Schöpfers Ehr“
Die barocke Jonas-Weigel-Orgel aus dem Jahr 1648 
spielt neben den eingeladenen Künstlern die Hauptrolle 
bei den Schöninger Orgeltagen. 
Programm unter www.stvincenz-schoeningen.de
Schöningen, St. Vincenz-Kirche 

	 2.11.2015, 20:00 Uhr
	 Filmkonzert „West Side Story“
Braunschweig, Stadthalle

	 14.11.2015, 15:00 Uhr
	 Emil und die Detektive nach Erich Kästner
Premiere des Familienstücks
Braunschweig, Staatstheater Braunschweig Großes Haus

Termine
Oktober 2015

|
Dezember 2015

	 19.–22.11.2015
	 Fast Forward
Europäisches Festival für junge Regie.
Programm unter www.staatstheater-braunschweig.de
Braunschweig, Staatstheater Braunschweig Kleines Haus

	 20.11.2015, 17:00 Uhr
	 Bundesweiter Vorlesetag
	 „Das Buch mit dem Karfunkelstein“
Ein Mitratekrimi aus dem Mittelalter (für Kinder ab ca. 
10 Jahren) von Christa Holtei, vorgelesen von Beatrix 
Barthold-Miehe und Norbert Funke.
Eintritt frei! Anmeldungen unter 05353-912202
Königslutter, Kaiserdom

	 22.11.2015, 16:00 Uhr
	 Konzert am Totensonntag
Braunschweig, Dom St. Blasii

	 5.12.2015, 20:00 Uhr
	 Mansfield Park
von Jonathan Dove. Deutsche Erstaufführung
Premiere
Braunschweig, Staatstheater Braunschweig Großes Haus

	 6.12.2015, 18:00 Uhr
	 Musikalischer Stadtrundgang – Nikolauskonzert
Braunschweig, St. Nicolai-Kirche Braunschweig-Melverode

	 11.12.2015–17.1.2016
	 Das regionale Gedächtnis Teil 2
Ausstellungsprojekt im Museum für Photographie mit 
den Mitgliedern, Freunden und Gästen des Museums.
Öffnungszeiten unter www.photomuseum.de
Braunschweig, Museum für Photographie

	 13.12.2015, 15:00 Uhr
	 Schnick Schnack Schnuck von Dominika Willinek
Uraufführung | Junger Tanz
Braunschweig, Staatstheater Braunschweig Haus Drei

	 31.12.2015, 15:00 Uhr
	 „… und die im Schatten sieht man nicht“
	 Tochter des Kaisers – Mutter des Löwen: 
	 Gertrud von Süpplingenburg
Vortrag von Prof. Dr. h.c. Gerd Biegel
Königslutter, Kaiserdom

werden, meine Sicherheitsschuhe in Größe 36 bekomme 
ich noch neu verpackt.
	 Unten angekommen, werden die mitgebrachten 
Selbstretter, Atemgeräte für den Notfall, auf unser Auto 
gestellt, die Lampen um unseren Hals müssen ständig 
leuchten. Sicherheit geht vor. Ich bin überrascht von der 
Luft, vergleichbar mit einem heißen Tag am Meer ohne 
jeglichen Wind. Schwer, aber nicht verschmutzt, das stelle 

ich anhand meiner Kontaktlinsen fest, 
die sonst nach wenigen Minuten in 
einer Großstadt auf die Abgasver-
schmutzung reagieren.
	       Die Steinmauern zwischen den 
Abbaukammern zeigen verschie-
denste Muster und sind 10–15 Meter 
dick. Kaum zu glauben, dass alles 
hier aus Salz bestehen soll! Unge-
fähr die Härte von Beton habe Salz, 
erfahre ich. Wie in einem Parkhaus 
fahren wir zwischen den verschiede-
nen Ebenen hin und her, insgesamt 
heute fast 15 Kilometer. Alle Straßen 
haben eigene Bezeichnungen, ständig 
verändert sich etwas, weil neue Stra-
ßen, neue Schächte, neue Förder-
sohlen entstehen. Alle notwendigen 
Einrichtungen zur Gewährleistung 
eines reibungslosen Betriebes sind 
hier unter Tage vorhanden, von Zapf
stellen für die Autos bis zu Ersatz-
teillagern, Aufenthaltsräumen und 
Versorgungseinrichtungen. 

Heute bodenschonend
Bis zu 5.000 Tonnen pro Tag können 
im Steinsalzwerk in Grasleben geför-
dert werden. Hochbetrieb ist natür-
lich im Winter, wenn Streusalz – 
welches sich übrigens nur durch 
optische Kriterien vom Speisesalz 
unterscheidet, essbar wäre es auch 
– gewonnen wird. Was mit der Boden-
versalzung sei, will ich wissen. Die 
Vorgaben für das Auftausalz, so 
wird mir erklärt, seien in Deutsch-
land mittlerweile sehr streng. Auf 

einen Quadratmeter Bodenfläche käme bei modernen 
Streufahrzeugen umgerechnet weniger Streusalz, als sich 
der Normalgenießer morgens aufs Frühstücksei geneh-
migte. Kritischer für die Böden ist es da, wenn die Ver-
braucher selber streuen, mit Speisesalz. Auch dessen Ver-
brauch steigt im Winter an, vermutlich landet der Inhalt 
vieler Päckchen auf privaten Gartenwegen.

	 Die Salzgewinnung in Grasleben geschieht mit Bohr- 
und Sprengarbeit im sogenannten Strossenbau. Bei diesem 
Verfahren werden übereinander bis zu 40 Meter hohe 
Abbaukammern angelegt, in welchen das Salz in senk-
rechten Abbauscheiben (den Strossen) losgesprengt wird, 
erklärt mir der Grubenleiter. Nach einer ersten Brechung 
wird das gewonnene Salz in Vorratsbunkern gelagert, in 
welchen es nach den für die unterschiedlichen Verwen-
dungszwecke benötigten Qualitäten getrennt und irgend-
wann zur weiteren Verarbeitung über Bandanlagen und 
Förderschächte an die Tagesoberfläche transportiert wird. 

Die Farbe des Salzes
In der Regel werden für die heimischen Küchen weiße 
Salzkristalle verwendet, aktuell wird im Steinsalzwerk 
Braunschweig-Lüneburg jedoch einmal in der Woche 
rötliches Speisesalz abgebaut – das ist gerade modern, 
weil es nach mehr Mineralstoffen aussieht. Trends gibt 
es wohl überall, auch bei der Farbe des Salzes. 
	 Ob sich das Steinsalzwerk – irgendwann – als Atom-
müllendlager eignen würde, frage ich. Immerhin wurde 
zu DDR-Zeiten ein entfernter Teil des Salzstocks zum 
Zwischenlager Morsleben umfunktioniert. Ist das zu er-
warten? Noch reicht die Gewinnung nachgewiesenermaßen 
für mindestens 40 Jahre, vielleicht auch viele Hundert. 
Doch was dann?
	 Die Struktur eines Gewinnungsbergwerkes wie in 
Grasleben entspricht nicht den Anforderungen potenzieller 
End- und Zwischenlager für radioaktive Abfälle, wird mir 
erklärt. Hier wird der Rohstoff möglichst vollständig ab-
gebaut, die Räume also so groß gemacht wie möglich, 
ohne die Bergbausicherheit zu gefährden. Die Schutz-
wände von Atommülllagern müssen viel dicker sein, die 
Inhalte werden eingekapselt, der freie Raum wird ver-
gleichsweise klein gehalten. 
Kein zweites Morsleben also hoffentlich, und keine Asse. 
	 Nach einer kurzen Besichtigung der Fabrik über Tage 
sind wir fertig. Hier wird das Salz zerkleinert, sortiert und 
verpackt, ab dann beginnt es seine Reise in die Welt.
	 Vorbei an immer wiederkehrenden Bildern und 
Figuren der Heiligen Barbara, Schutzpatronin der Berg-
leute, geht es zu den Umkleiden. Jede Kabine hat eine 
eigene Dusche, damit der feine Salzstaub abgespült 
werden kann. 
	 Welchen Wert das Salz tatsächlich hat, welche 
Arbeitsschritte, Aufgaben und Wege hinter dem Salz aus 
dem Salzstreuer stecken, ist einem im Alltag kaum bewusst. 
Uns geht es wie dem Vater der Salzprinzessin im Märchen 
– nur wenn wir uns seine Unersetzlichkeit bewusst machen, 
können wir den Wert des „Weißen Goldes“ in seiner Be-
deutung erfassen. 
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Wirtschaftsdaten: Haushaltsjahr 2014

VIERVIERTELKULT ist nicht nur die Viertel­
jahresschrift der Stiftung Braunschweigi­
scher Kulturbesitz; sie stellt auch – alle 
vier Ausgaben eines Jahres zusammenge­
nommen – den Geschäftsbericht dar. In 
jeder Ausgabe findet sich daher auf einer 
Doppelseite ein Datenteil: Die Mannschaft 
der Stiftung im Frühling, die Chronik des 
Vorjahres im Sommer, die Wirtschaftsdaten 
im Herbst und ein Überblick über das 
Stiftungsvermögen im Winter. In der Auf­
stellung dieser Herbstausgabe findet sich 
daher die Übersicht über die zur Verfügung 
stehenden Mittel und die Ausgaben für die 
Stiftungsaktivitäten, gegliedert in die bei­
den Teilvermögen Braunschweigischer Ver-
einigter Kloster- und Studienfonds und 
Braunschweig-Stiftung sowie die regionale 
Kulturförderung des Landes 
Niedersachsen.

Braunschweigischer Vereinigter 
Kloster- und Studienfonds

	 Vermögen   200 Millionen EUR
Ein Großteil des Vermögens setzt sich aus Erbbaugrundstücken, 
land- und forstwirtschaftlichen Flächen und Gütern, Geschäfts-
häusern sowie sakralen Bauwerken zusammen. Die Finanzanla-
gen betragen ca. 10 Prozent des Gesamtvermögens.

	 Erträge   6.681.900 EUR
Ca. 47 Prozent der Erträge werden durch Erbbauzinsen bzw. 
durch die Verpachtung der Klostergüter erzielt. Weitere 25 Pro-
zent der Erträge erwirtschaftet der Stiftungswald. Hinzu kommen 
Einnahmen aus Finanzanlagen.

	 Ausgaben   6.681.900 EUR
Die Erhaltung der historischen insbesondere kirchlichen Bausubs-
tanz beansprucht einen wesentlichen Teil der Haushaltsmittel. So 
hat der Kloster- und Studienfonds nicht nur für eigene Liegen-
schaften Sorge zu tragen, sondern hat auch Baulastverpflichtun-
gen bei anderen überwiegend sakralen Bauwerken. Darüber 
hinaus wurde weiterhin eine adäquate Rücklagenbildung durch-
geführt.

Davon Förderungen 
 1.173.745 EUR

Zweck des Kloster- und 
Studienfonds ist es, 
kirchliche, kulturelle und 
soziale Zwecke im 
ehemaligen Land 
Braunschweig zu 
fördern.

	
Zahl der geförderten 

Projekte: 102

Braunschweig-Stiftung

	 Vermögen   80 Millionen EUR
Ein Großteil des Vermögens setzt sich aus Erbaugrundstücken, 
landwirtschaftlichen Flächen und Gütern, Geschäftshäusern so-
wie sakralen Bauwerken zusammen. Die Finanzanlagen betragen 
ca. 10 Prozent des Gesamtvermögens.

	 Erträge   4.733.200 EUR
Ca. 63 Prozent der Erträge werden durch Erbbauzinsen bzw. 
durch die Verpachtung der Stiftungsgüter erzielt. Hinzu kommen 
Einnahmen aus Finanzanlagen.

	 Ausgaben   4.733.200 EUR
Die Erhaltung der historischen insbesondere kirchlichen Bau
substanz beansprucht einen wesentlichen Teil der Haushalts
mittel. So hat die Braunschweig-Stiftung nicht nur für eigene 
Liegenschaften Sorge zu tragen, sondern hat auch Baulast
verpflichtungen bei anderen überwiegend sakralen Bauwerken.
Darüber hinaus wurde weiterhin eine adäquate Rücklagenbildung 
durchgeführt.

Davon Ausschüttungen 
an die Destinatäre 

1.308.000 EUR

Zweck der Braunschweig-
Stiftung ist es, das Staats

theater Braunschweig, die 
Technische Universität Braun-

schweig und das Landes
museum zu fördern. Die Aus-

schüttungen werden auf die 
o. g. Institutionen verteilt.

Zahl der geförderten 
Projekte: 23

Regionale Kulturförderung

Gemäß Gesetz über die „Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz“ vom 16.12.2004, Nds. GVBl. Nr. 43/2004, 
stellt das Land Niedersachsen Mittel für die regionale 
Kulturförderung bereit. In den Landkreisen Wolfenbüttel, 
Peine und Helmstedt sowie den Städten Braunschweig und 
Salzgitter nimmt die SBK für das Land Niedersachsen die 
Aufgabe der Regionalen Kulturförderung wahr. In den 
Sparten Freies Theater, Bildende Kunst, Literatur, Kunst-
schulen, Museen, Musik und Soziokultur wurden im Jahr 
2014 insgesamt 263.895 EUR für 43 Projekte zur Verfü-
gung gestellt.

GESCHÄFTSBERICHT

Soziales

Kirche

Kultur

Braunschweigisches
Landesmuseum

Technische Universität
Braunschweig

Staatstheater
Braunschweig



TEAMPORTRAIT

Arno Meyer 
von Wolff

rno Meyer von Wolffs Weg zur 
SBK ist keine Laufbahn, son-

dern ein individueller Pfad. 1961 
in Göttingen geboren, entscheidet 
er sich nach kaufmännischer Aus-
bildung, Fachabitur und Bundes-
wehr für ein forstwirtschaftliches 
Studium. Das bietet auch Nieder-
sachsen an, doch der naturnahen 
Ausrichtung und des Schwerpunktes 
auf Staats-, Privat- und Kommunal-
wald wegen wurde es Weihenste-
phan in Oberbayern. Wer nach der 
bayerischen Diplom-Prüfung auch 
den Vorbereitungsdienst erfolgreich 
bestand, wurde zumeist in den 
Staatsdienst übernommen. Als 
Arno Meyer von Wolff 1988 mit 
dem Studium der Forstwirtschaft begann, war die Welt noch nicht 
aus den Fugen geraten. Doch Verwaltungsreformen in allen inzwi-
schen 16 Ländern führten dazu, dass 1993, als die Laufbahnprü-
fung für den Göttinger anstand, auch der Freistaat nur noch bedarfs-
orientiert handelte. Von 93 geprüften Anwärtern traf das Glück ein 
halbes Dutzend. Alle anderen mussten neue Wege gehen.
	 Strukturreformen zu größeren Forsteinheiten nutzte man in 
Niedersachsen für Stellenstreichungen. Da die Arbeit aber nicht 
weniger wurde, lagerte man Aufgaben als externe Module aus. 
Davon profitierte Arno Meyer von Wolff: Er arbeitete als selbststän-
diger Forstdienstleister für Unternehmen und die öffentlichen 
Wälder, darunter das Forstamt Neuhaus – seit April 2009 sogar 
ausschließlich für die SBK auf ihren Flächen in Stadtoldendorf .
	 Als die SBK ihn im Sommer 2014 als 3. Förster übernahm, 
übertrug sie ihm mit dem Forstort Stadtoldendorf also keinen 
unbekannten Wald. Die ursprüngliche Planung, die Flächen vom 
Elm aus zu verwalten, war kaum durchzuhalten; zu gewissenhaft 
war der Elmförster mit seinen Aufgaben dort, zu vielfältig die Her-
ausforderungen im Sollingvorland und am Vogler. Stürme wie 
„Niklas“, Voranbauten unter Fichte, Homburg, Gipsabbau, Sand-
steinabbau, einsturzgefährdete Bergbaugewölbe, Klärschlamm
zwischenlagerung: Es ist viel zu tun. 
	 Wann greift der Mensch in die Natur ein? Wir kennen beide 
Extrempositionen, die Befürworter der Eichenpflanzung wie jene, 
die die Natur so lange wie möglich sich selbst überlassen. Arno 
Meyer von Wolff postuliert kein drittes Extrem. Überlassen wir den 
Wald sich selbst, würde es in unseren Breiten vornehmlich reine 

Buchenwälder geben. Doch der 
Mischwald scheint selbst der Natur 
mehr Vorteile zu bringen. „Heraus-
fördern“ ist das Zauberwort. Esche, 
Bergahorn, Eiche, Bergulme, Els-
beere, Douglasie, Weißtanne, Fichte, 
Walnuss – all das lässt sich im süd-
lichen Stiftungswald entdecken. 
Natürlich einige Arten in deutlich 
größerem Anteil – es dominieren 
Buchen, Fichten und Lärchen.
	 Wenn der Weg genauso 
wichtig ist wie der Wald. Auch das 
eine Maxime des Försters. Denn 
auf seine Forstwege ist er stolz. Ein 
Teil der Forstwege ist neu: für die 
Instandsetzung waren zusätzliche 
Fördergelder nötig. Für die Instand-

haltung muss der Etat reichen. Der Förster hält die Umstellung auf 
Selbstbewirtschaftung des Stiftungswaldes für richtig; hier lässt 
sich Geld verdienen, auf erschlossenen Flächen mit ausgeklügelter 
Fahrspurplanung und abgestufter Flächenbewirtschaftung.
	 Als Einzelgänger ist der Förster schon beschrieben worden, in 
Gedichten, in Märchen, im Teamporträt. Auf Arno Meyer von Wolff 
passt die Bezeichnung nicht. Geselligkeit muss nicht Vereinsmeierei 
heißen, da will er nicht Schütze, Taubenzüchter, Kleingärtner sein. 
Aber eine gepflegte Doppelkopfrunde weiß er zu schätzen. Und er 
kommt schnell mit fremden Menschen ins Gespräch. Die Anwohner 
begegneten der Selbstbewirtschaftung erst skeptisch, die Lokalzei-
tung an ihrer Seite. Es ist auch Arno Meyer von Wolff zu verdanken, 
dass die Menschen der SBK heute wohlwollend gegenüberstehen. 
Eine der Verneinung beraubte Redewendung bringt es auf den 
Punkt: Mit Arno Meyer von Wolff ist gut Kirschen essen.
	 Der Umzug näher an Stadtoldendorf heran ist ein Wunsch; 
noch wohnt er mit Frau und Schwiegereltern in Neuhaus, der 
25-jährige Sohn studiert Wirtschaftsinformatik in Göttingen. Der 
Jagdhund fehlt nicht nur dem Jäger. Wird der nächste wieder ein 
Langhaarweimaraner sein? 
	 Arno Meyer von Wolff hat einen ideellen Karriereschritt 
gemacht. Binnen kurzem hat er es vom „dritten Stiftungsförster“ zu 
„einem von drei Stiftungsförstern“ gebracht. Gleich den zwei anderen 
äußert er nicht ständig ungefragt seine Meinung. Gleich ihnen hat 
er aber zu den meisten Fragen eine klare Meinung. Stiftungsförstern 
sieht man das Rückgrat an. Allen dreien.
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